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"S’il fallait monter sur l’échafaud


pour la foi homéopathique,


je le ferais sans hésiter."


"Wenn es nötig wäre,


für den Glauben an die Homöopathie


aufs Schafott zu gehen,


täte ich es, ohne zu zögern."









Mélanie Hahnemann 1847 anlässlich ihres Prozesses wegen unerlaubter Ausübung der Heilkunde: "On ne brûle plus les gens, on ne les met plus à la Bastille, on les conduit au tribunal, mais s’il fallait monter sur l’échafaud pour la foi homéopathique, je le ferais sans hésiter." – "Heute verbrennt man die Menschen nicht mehr, man sperrt sie auch nicht mehr in die Bastille, sondern man stellt sie vor Gericht. Aber wenn es nötig wäre, für den Glauben an die Homöopathie aufs Schafott zu gehen, täte ich es, ohne zu zögern." (M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann)










Vorwort


"'Ja, aber', sagte sie, als die Vögel fort waren, 'aber!... aber! …' 'Was aber?' entgegnete ich, und sie antwortete: 'Da bin ich und werde ich auf Hahnemann recht eifersüchtig sein, weil ich selbst in Sie verliebt bin!' Großes Gelächter meinerseits, wie Sie sich denken können. 'Lachen Sie nicht', sagte sie zu mir in ihrer unerschütterlichen Ernsthaftigkeit: 'Sehr ernstlich bin ich in Sie verliebt. Wie oft ich nachts daran denke! Sie bestricken uns alle! Alle die Herren, die neulich hier zu Abend gegessen haben! Nun! Fast alle haben den Kopf verloren und zwar hinauf bis zum ernsten Herrn Pastor, der mit aller Gewalt wiederkommen will, um Sie zu sehen'".1 Wer eine Biographie schreibt, hat sich in gewisser Weise verliebt, und hinsichtlich von Mélanie hat es schon viele erwischt - wie auch die Arztgattin Frau Lehmann. Mélanie schilderte die heitere Szene in einem ihrer Briefe an Hahnemann: Frau Lehmann hatte den heimlich Verlobten ein Taubenpärchen geschenkt; dabei platzte sie mit ihrer kleinen Enthüllung heraus, wobei leidenschaftliche Liebesbekundungen zu jener Zeit nicht zwangsläufig erotisch gemeint waren. Mélanie machte jedenfalls Furore in der Cöthener Gesellschaft, wie sie ihr Leben lang polarisierte: Entweder man liebte oder man hasste sie.


Nun bin ich an ihr 'hängengeblieben' – obwohl ich mich vorher nie sonderlich für Biographien interessiert habe und deren Lektüre eher langweilig fand. Als ich die Homöopathie zu erlernen begann, dauerte es lange, bis ich überhaupt eine Hahnemann-Biographie - es war die von Robert Jütte - zur Hand nahm. Dann las ich noch die Homöopathische Liebesgeschichte von Rima Handley und hatte erst einmal den Eindruck, dass alle Fragen geklärt seien.


Dass ich doch an dem Thema dranblieb, verdankt sich eher Zufällen. Ich liebe ausgedehnte Friedhofsspaziergänge, und in Paris gibt es ja gleich zwei Hahnemanngräber, dazu auf den schönsten Friedhöfen der Stadt, nämlich dem Cimetière de Montmartre sowie dem berühmten Père Lachaise. Zwei Gräber - das warf Fragen auf, die mir die bisherige Literatur bald nicht mehr zufriedenstellend beantworten konnte. Und so reihte sich bei meinen Recherchen eine spannende Entdeckung an die andere, bis sich zeigte, dass Mélanies Geschichte noch gar nicht richtig erzählt worden war. Manchmal fühlte ich mich wie in einem ungelösten Kriminalfall, manchmal wie vor einem Puzzle, dessen Teile erst zu erjagen waren. Vor allem jedoch verliebte ich mich - nicht nur in Mélanie, sondern auch in die Zeit, den Ort, die historischen Umstände.


Nun bin ich aber keine Romanschriftstellerin, sondern Literaturwissenschaftlerin und Kunsthistorikerin – und weiß als solche, dass Geschichte immer eine Konstruktion ist.


Egal, wie viele Fundstücke wir haben, diese müssen zu einem Bild zusammengesetzt werden. Und dieses Bild wird nie unabhängig sein von demjenigen, der es zusammensetzt – seiner Bildung und Weltanschauung, seinen Absichten, Wünschen, Träumen und Phantasien. Das Schöne am Wort 'Geschichte' ist, dass es bedeutet, dass hier 'Geschichten' erzählt werden. Und genau das will ich nun tun: Mélanies Geschichte noch einmal neu erzählen. Aufgrund eines gewissenhaften Quellenstudiums freilich, aber doch werde ich mir am Ende meine eigene Mélanie zurechtgemacht haben. Eine Biographie bleibt immer so unähnlich wie ein Portrait – egal, ob gemalt, geschrieben oder fotografiert.


Wichtig ist mir, Mélanie, die in ihrem Leben so oft verkannt und missinterpretiert wurde, die Eigenständigkeit zurückzugeben. Natürlich war sie zeitweilig die 'Frau an Hahnemanns Seite' – ganz wie sie es sich wünschte. Aber es gab ein Leben vor Hahnemann sowie ein Leben nach ihm, und dieses war nicht nur der Homöopathie geweiht. Auch wenn ihre Begegnung mit dem "grand homme" 2 zur Schicksalswende wurde, spielten andere Männer und Leidenschaften eine Rolle für sie. Mélanie schrieb einmal: "Meine Freunde haben recht, wenn sie sagen, dass ich nichts ähneln würde".3 Das trifft es so ziemlich auf den Kopf - sie sprengte den Rahmen ihrer Zeit.


Verliebte laufen Gefahr, den Gegenstand ihrer Liebe nicht klar zu sehen, auch wenn ich im Laufe meiner Arbeit mit Mélanie schmollte, grollte und sie manchmal unerträglich fand. Als Biograph darf man der Person, über die man schreibt, nicht auf den Leim gehen. Von Mélanie sind viele Selbstzeugnisse erhalten. Aber Selbstzeugnisse müssen hinterfragt werden, denn es werden in ihnen Selbstbilder kultiviert, es wird geschönt, frisiert und manchmal ein wenig gelogen. Auch der Umstand, dass etwas vor 200 Jahren niedergeschrieben wurde, macht es nicht wahrer, selbst wenn manche Historiker das zu glauben scheinen. Man muss also zwischen den Zeilen lesen, obgleich man dabei rasch auf das Feld der Spekulationen gerät. Ich schreibe hier nicht im akademischen Rahmen und werde mir daher gelegentlich Freiheiten herausnehmen. Dennoch werde ich mich bemühen, Annahmen immer als Annahmen sichtbar werden zu lassen - wobei ich meinerseits oft erstaunt war, wie unbekümmert unter dem akademischen Siegel Spekulationen als Tatsachen verkauft werden. Eine Maxime dieser Arbeit lautete daher, der Sekundärliteratur grundsätzlich nicht zu trauen, alle Übersetzungen zu überprüfen und jede Information, sofern möglich, bis zur Quelle zurückzuverfolgen. Das gelang mir nicht immer, erbrachte jedoch häufig genug erstaunliche Einsichten. Da das Exzerpieren stets die Gefahr der Reduktion und ungewollten Verfälschung birgt, werde ich im Folgenden, sofern möglich, die Quellen selbst sprechen lassen.


Ein weiteres Problem dieser Arbeit war die Überfülle an ungesichtetem Material. Im Laufe meiner Recherchen rollte ich den Bestand M des Archivs des Instituts für Geschichte der Medizin der Robert Bosch Stiftung, der über 500 Archivnummern und mehrere tausend Blätter umfasst, völlig neu auf. Zusätzlich entdeckte ich in den französischen Archiven eine Vielzahl unbekannter Dokumente, darunter auch das Testament von Louis-Jérôme Gohier, über das vorher nur müßig spekuliert worden war. Die enorme Zahl handschriftlicher Texte - größtenteils in französischer, teilweise in deutscher Sprache verfasst - brachte mich an den Rand meiner Leistungsfähigkeit. Zwar sind französische Handschriften des 19. Jahrhunderts weit besser zu entziffern als deutsche, da in Frankreich die lateinische Schrift üblich war, jedoch bin ich weder Romanistin noch studierte Übersetzerin. Auf die Erkenntnis, dass die Sprache unserer Nachbarn doch recht anders funktioniert als die unsrige, musste ich im Alleingang Antworten finden. Mélanie schrieb - aus deutscher Sicht - oft hochtrabend und liebte die kunstvolle Wiederholung. Was im Französischen einen angenehmen Wohlklang erzeugt, wirkte bei der wortwörtlichen Übersetzung ins Deutsche jedoch steif und redundant, so dass ich einen kongenial-freien Übersetzungsstil entwickeln musste, der Mélanies Esprit herüberrettet und eine bessere Lesbarkeit im Deutschen erzielt. Während meiner Arbeit fand ich oft Anlass, mich über die tendenziösen und fehlerhaften Übersetzungen anderer Autoren zu ärgern. Nun kann ich nur hoffen, nicht selbst tiefgreifende Fehler begangen zu haben. Ich tat jedenfalls mein Bestes! Von meiner ursprünglichen Absicht, sämtliche Zitate in den Anmerkungen originalsprachlich einzufügen, musste ich absehen, als sich der Umfang des Buches abzuzeichnen begann; zudem war die Transkriptionsarbeit schon rein zeitlich nicht zu leisten.


Beim Verfassen eines historischen Werkes stößt man aber auf noch ein Problem: Die Quellen sind das eine, das Wissen um den Kontext das andere. Nichts ist peinlicher als ein historischer Roman oder Film, in dem sich die Menschen benehmen, als stammten sie aus der heutigen Zeit. Der Falle, unser Denken ahistorisch auf die damalige Zeit zu übertragen, entgeht man jedoch kaum. Wo immer sich eine Unbestimmtheitsstelle auftut, neigen wir dazu, sie nach eigenem Gusto aufzufüllen - meist ohne es zu bemerken. Um hier etwas besser abzuschneiden, versuchte ich, wo immer möglich, in die damalige Zeit einzutauchen: Über Jahre hinweg las ich die realistischen und naturalistischen Romane jener Zeit, um zu erfahren, wie die Menschen damals lebten, fühlten und welche Themen sie bewegten. Auch nahm ich jede Gelegenheit wahr, mehr über die damalige Alltagskultur zu erfahren, indem ich Museen und Antikmärkte besuchte, Kulturdokus von arte sah und in den Anzeigenteilen historischer Zeitschriften schmökerte. Ich war häufig in Paris, dazu in Cöthen und Leipzig, wo ich die historischen Orte erkundete sowie den Genius loci jener Stätten zu erspüren suchte, die es nicht bis in unsere Tage geschafft haben. Es machte mir Freude, im Geiste ein wenig im Paris des 19. Jahrhunderts zu leben.


Abschließend möchte ich betonen, dass dies keine Biographie über Samuel Hahnemann ist. Ich gehe davon aus, dass jeder, der sich für Mélanie interessiert, ausreichend über seine Person informiert ist. Von medizinhistorischen Betrachtungen, wie z.B. der Frage, welche Potenzen die Hahnemanns in ihrer Pariser Zeit nutzten, hielt ich mich ebenfalls fern, da das Studium der französischen Krankenjournale ein Forschungsgebiet für sich ist, das den Rahmen meiner ohnehin ausufernden Recherchen gesprengt hätte.


Rima Handley, die sich als erste ausführlich mit Mélanies Leben beschäftigt hat, schrieb am Ende ihrer Ausführungen: "Trotz aller Hilfe und meinen allergrößten Anstrengungen müssen sich Fehler in ein Buch dieser Art einschleichen. Ich freue mich darauf, dass andere sie berichtigen werden. Als Mediävistin schaute ich einst oft ungläubig auf die Fehler, die frühere Interpreten beim Transkribieren und Deuten gemacht hatten, Fehler, die für die Nachwelt so offensichtlich waren. Ich weiß, dass dasselbe mit diesem Buch geschehen wird - was mir verborgen war, wird Nachkommenden klar erscheinen. Dennoch war es für mich erregend, direkt an der Kohle zu sein, als die Mine geöffnet wurde. Ich hoffe, dass andere präzisere Arbeit leisten werden, wenn die Tunnel erst einmal gegraben sind".4 Ich sehe mich nun ganz in dieser Nachfolge und nehme Handleys Worte gleichzeitig als Warnung - Forschung ist ein niemals abgeschlossener Prozess. Jederzeit kann weiteres Quellenmaterial auftauchen, das neue Aspekte erschließt, und selbstverständlich ist eine Arbeit wie diese äußerst fehleranfällig. Für Flüchtigkeitsfehler bitte ich daher schon im Voraus um Verzeihung und bin für entsprechende Hinweise dankbar. Gerne stehe ich auch für Nachfragen jederzeit zur Verfügung.





1 M457 Mélanie an Hahnemann am [24.]/25. Dezember [1834].


2 Mélanie nannte Hahnemann nach seinem Tod gerne so, z.B. in M610 Mélanie an Jobard am 9./11. April [1850].


3 M602 Mélanie an Jobard [Dezember 1849].


4 Rima Handley, In Search of the later Hahnemann, Beaconsfield 1997, S. VI.










Teil I


Mademoiselle


Mélanie d'Hervilly


(1800 - 1835)










Ursprünge


Mélanies Geschichte beginnt in den Wirren der Napoleonischen Zeit, als sich in Brüssel ein französischer Handlungsreisender aus Paris in ein Waisenmädchen aus Deutschland verliebte. Joseph Aimé d'Hervilly (1775-1850) entstammte einfachem, in viele Nebenlinien verstreutem Landadel der Picardie. Da immer nur der älteste Sohn Titel, Vermögen und Stammsitz erben konnte, während sich die jüngeren als Militärs, Geistliche oder mit ganz normalen Berufen durchs Leben schlagen mussten, war ein Großteil der d'Hervillys längst ins Kleinbürgertum abgesunken. So war es auch auf Mélanies Vaterseite gewesen: Als frühester Vorfahr ließ sich ihr Ururgroßvater Jean d'Hervilly identifizieren, der noch vor 1700 das Notarsamt in Quizancourt, einer Gemeinde nahe der Kleinstadt St. Quentin, bekleidete; sein Sohn Nicolas wurde ganz unadelig Tischler. Als solcher verschlug es ihn in die Bourgogne, wo er die Tochter eines Tuchwirkers heiratete. Aus dieser Ehe wiederum ging Mélanies Großvater Edme hervor, dem die Heirat mit einer Schuhmacherstochter die Rückkehr nach St. Quentin ermöglichte. Immerhin wurde er dort in den Registern als "propriétaire", also Eigentümer, geführt, was zeigt, dass sich die Familie auf der sozialen Stufenleiter wieder nach oben bewegte - ein Schneider, ein Perückenmacher und andere "propriétaires" zählten zum engeren Freundeskreis.5 Dass zu den hochadeligen d'Hervillys auf dem Stammsitz Leschelles, ungefähr 40 km von St. Quentin entfernt, persönlicher Kontakt bestand, darf, trotz der räumlichen Nähe, bezweifelt werden.


Mélanies Vater Joseph Aimé d'Hervilly wurde am 14. Mai 1775 als Sohn von Edme d'Hervilly und Marie Elisabeth Mongin geboren.6 Gegen alle hartnäckigen Behauptungen trug er weder den Namenszusatz "Le Cat", was nur einigen Vertretern der Hauptlinie vorbehalten war, noch war er ein Comte oder Marquis; auch wurde ihm im Laufe seines Lebens niemals ein solcher Titel verliehen. Insofern war Mélanie zwar adelig, aber weder eine Marquise noch eine Comtesse,7 was sie aber auch nie behauptet hatte. Das Gerücht muss wohl auf deutsche Kleinstädter zurückgehen, die, von Mélanies Erscheinung geblendet, nichts anderes glauben konnten, als dass dieses anmutige französische Wunderwesen eine hochadelige Dame sein müsse.8 Dementsprechend findet sich die Behauptung, dass Mélanie eine Marquise gewesen sei, fast ausschließlich in der deutsch- und davon ausgehend englischsprachigen Literatur. In französischen Urkunden wird Joseph Aimé gelegentlich als "Sieur" und Mélanie als "Dame" bezeichnet, was jedoch geläufige Ehrentitel für gutsituierte Personen adeliger wie bürgerlicher Herkunft waren. Es gibt keinen einzigen Hinweis darauf, dass Mélanie adelsstolz gewesen wäre. Sie hatte ihren Stolz, aber den leitete sie von ihren Leistungen, nicht von ihrem Namen her, und auch in der Bewertung ihrer Mitmenschen zählten für sie vor allem die inneren Werte. Wenn sie überhaupt eine Meinung zum Thema Adel hatte, dann die, dass Adel verpflichte - was sie allerdings selten eingelöst sah.9 Über Joseph Aimés Jugend ist nichts weiter bekannt, außer dass er eine profunde Bildung genossen haben muss, die das übersteigt, was man angesichts seiner Herkunft erwarten würde. Als junger Mann diente er in der Revolutionsarmee Sambre-et-Meuse.10 Dass das Soldatentum seinen Neigungen entsprach, lässt sich kaum vorstellen, so sanft und konfliktscheu wie Mélanie ihn später schilderte; vermutlich unterlag er der Wehrpflicht. Bereits 1799 war er wieder Zivilist und von Paris aus als "négociant", d.h. Händler, tätig.11


Mélanies Mutter Maria Josepha Gertrudis Heitrath (1777-1837) wurde am 7. August 1777 in Düsseldorf getauft.12 Sie war die Tochter des Goldschmieds Josephus Pantaleon Heitrath (1730-1786) und seiner Ehefrau Agnes Frohns (1749-1782). Bereits mit 9 Jahren wurde sie Vollwaise.13 Eine Zeitungsnotiz über die Versteigerung des väterlichen Handwerkszeugs14 zeigt, dass man sich bemühte, für sie und ihre beiden Geschwister15 ein


Auskommen zu finden. Gertrude scheint ab nun im Kloster erzogen worden zu sein,16 wobei es sich eigentlich nur um die Düsseldorfer Ursulinen-Schule gehandelt haben kann, die externen Schülerinnen kostenlosen Elementarunterricht erteilte sowie ein kleines vornehmeres Mädchenpensionat unterhielt. Auf dem Lehrplan standen Religion, Lesen, Schreiben, Handarbeit sowie die Grundrechenarten; die Pensionärinnen lernten zudem Französisch. Welche der beiden Schulen Gertrude besucht hat, lässt sich nicht rekonstruieren.17 Wenige Jahre später mag sie dann nach Brüssel gegangen sein, wo sich ihr zehn Jahre älterer Halbbruder Herman Heytrath (1767-1810) als Schneidermeister niedergelassen hatte.18 Dieser konnte im Atelier sicherlich Unterstützung gebrauchen.


Die Liebe zwischen Joseph Aimé d'Hervilly und Gertrude Heitrath scheint eine Amour fou gewesen zu sein, jedenfalls legen die Umstände das nahe: Joseph Aimé könnte Gertrude über Geschäftsbeziehungen mit Herman Heytrath kennengelernt haben. Zu einer bürgerlichen Hochzeit hätte jedoch gehört, dass man am Wohnort der Braut in Anwesenheit der Verwandtschaft heiratet. Die Hochzeit fand indes in Choisy-le-Roi, einem Nest vor den Toren von Paris, statt. Trauzeugen waren ein Pariser Medizinstudent, der vom Alter her ein Freund des Bräutigams gewesen sein könnte, ein noch etwas älterer Mann aus Paris, der in Joseph Aimés Nähe wohnte, sowie ein Gefängniswärter und ein Beamter aus Choisy, die wohl zufällig zur Verfügung standen. Joseph Aimé und Gertrude waren ganz offensichtlich durchgebrannt, auch wenn sie das gut vorbereitet hatten, da sie - wie der Hochzeitseintrag vom 9. April 1799 bzw. 20. Germinal des Jahres VII vermerkt - alle erforderlichen Papiere aus Brüssel und Paris vorweisen konnten.19 Ihre Hochzeit fiel in die liberale Zeit der französischen Revolution, in der Frauen deutlich höhere Selbstbestimmungsrechte hatten und unverheiratete Paare akzeptiert wurden. Dennoch ging Gertrude kein ganz kleines Risiko ein, da es sich Joseph Aimé auf der Fahrt nach Paris durchaus noch anders hätte überlegen können. Ganz wie geplant kam das Paar aber verheiratet in der Hauptstadt an. Bei dem Medizinstudenten handelte es sich übrigens um niemand geringeren als Pierre Éloi Fouquier (1776-1850), der später Karriere machen und zum Leibarzt Charlesʼ X. und Louis-Philippes aufsteigen würde.


Marie Mélanie kam am 2. Februar 1800 bzw. dem 13. Pluviôse des Jahres VIII "près de Bruxelles, Pays-Bas" 20 als "fille légitime", d.h. Kind verheirateter Eltern, zur Welt. Leider gibt es einen Haken: "Nahe bei Brüssel" ist eine seltsam unpräzise Angabe, bei der man eine der stadtnahen Gemeinden vermuten würde, die heute zu Brüsseler Stadtteilen geworden sind. Jedoch war Mélanies Geburtseintrag trotz intensivster Suche weder in den Kirchenbüchern noch in den Zivilstandsregistern in und um Brüssel zu finden, obgleich die damals sorgfältig geführten Akten gut erhalten sind.21 Handelt es sich um einen seltsamen Zufall? Oder wurde hier getrickst? Aber falls ja, warum? Hatte Mélanie in Wahrheit eine ganz andere Abstammung - was immerhin Gertrudes unmütterliches Verhalten ihr gegenüber in späteren Jahren erklären könnte?22 Wenn es ein Geheimnis gab, scheint es Mélanie allerdings nicht bewusst gewesen zu sein. Als Pariserin war ihr lediglich ihre Geburt in der "tristen und dunklen" Stadt der "Biertrinker" 23 so peinlich, dass sie sie wenn möglich zu verschleiern suchte.24 Ebenso scheint sich Mélanie fast ausschließlich als Französin gefühlt zu haben, denn man hörte von ihr nur selten Bemerkungen wie: "J'ai de l'allemand dans l'esprit", sprich: "Ich habe auch Deutsches im Geist".25 Durch ihre Mutter und den Kontakt zu Verwandten verfügte sie über fließendes Deutsch, obgleich sie es oft nach französischen Lautungsregeln schrieb und vermutlich mit Akzent und kleinen Fehlern sprach: "6 tropfen tinctura arnica an tzwei öslefeln wasser"; "Wer nicht heuren will der muss fühlen!"; "Sehen möchte ich noch einmal was zo teuer mir ist, was mein herz zu seiner quäl nimmer mehr vergist".26


Zwei Jahre später wurde am 20. März 1802, dem 1. Germinal des Jahres X, ein Bruder geboren, Joseph Ulric Félix,27 dessen zweiter Vorname ebenfalls auf die deutschen Wurzeln verweist. Obgleich Félix in Paris geboren wurde, müssen die d'Hervillys bis nach 1802 Kontakt in die Niederlande gehabt haben, wo sie Zugang zu den höheren Gesellschaftskreisen fanden - vermutlich war Joseph Aimé weiterhin in Geschäften dort tätig.28 Zeitweise scheint sich die junge Familie auch bei seinen Eltern in St. Quentin aufgehalten zu haben, denn Mélanies Großmutter erinnerte sich gerne daran, dass Mélanie "ihre ersten Schritte" in ihrem Garten getan habe. Auch hatten Mélanie und ihr Bruder im Alter von 10 Jahren dort eine Eiche gepflanzt, die 15 Jahre später immer noch mehr einem Busch als einem Baum glich, was Mélanie anlässlich eines Besuches bekümmerte.29





5 Genauere Angaben sind dem Stammbaum im Anhang zu entnehmen, der mit Hilfe folgender Quellen erstellt wurde: A.D. Aisne, St. Quentin, Paroisse de St. André, Registres paroissiaux 1755-1774, 1775-1786; St. Quentin, Paroisse de Ste. Pécine, Registres paroissiaux 1744-1754; Commune de St. Quentin, Registres d'état civil 1823 und 1828; Commune de St. Quentin, Tables décennales 1730-1749, 1750-1792, 1823-1832; A.D. Yonne, Ligny-le-Châtel, B/M/S 1723-1728, 1729-1742, 1743-1757. Es war schwierig, Mélanies Vorfahren überhaupt auf die Spur zu kommen. Der entscheidende Hinweis fand sich in einem Gedicht in M181 Pensées Premières ("Visite à Madame D. ma grand'mère"), aus dem sich schließen ließ, dass Mélanies Großmutter in St. Quentin gelebt haben muss. Das hartnäckige Durchforsten der Kirchenbücher bestätigte schließlich diese Spur.


6 A.D. Aisne, Commune de St. Quentin, Tables décennales 1750-1792 (5Mi1236 -- 1750 1792, Nr. 12780). Der Brief M626 Mélanie an Jobard vom 14. Mai [1850] stiftet Verwirrung, da Mélanie darin schreibt, dass ihr Vater heute "in sein 77. Lebensjahr" ginge, was dem 76. Geburtstag bzw. 1774 als Geburtsjahr entsprechen würde. Solche kalendarischen Ungereimtheiten kamen damals häufig vor. Selbst gebildete Menschen wie Mélanie oder Hahnemann scheinen weit mehr 'außerhalb der Zeit' gelebt zu haben als wir das heute gewohnt sind.


7 Es wurden immer wieder abenteuerliche Versuche unternommen, Mélanie mit der hochadeligen Hauptlinie der d'Hervillys in Verbindung zu bringen, deren Stammbaum detailliert auf www.geneanet.org einzusehen ist. Nein, Mélanies Vater war nicht der Sohn von Charles François d’Hervilly (1722-1774/77), dessen erste Ehefrau weit vor Joseph Aimés Geburt und dessen zweite Ehefrau kinderlos verstarb. Und nein, Mélanie war auch nicht die Tochter des immer wieder ins Spiel gebrachten "Comte d’Hervilly, gest. 1810". Ebenso wenig ließ sich eine Verbindung mit dem erzroyalistischen Konterrevolutionär Louis-Charles Le Cat, Comte d’Hervilly (1756-1795) herstellen, der in England ein Emigrantenheer um sich scharte (was Dr. Christian Garcia in Un peu d'histoire, romancée? Le second mariage d'Hahnemann, auf http://aosh.pagesperso-orange.fr/Melanie.htmvermuten ließ, dass Mélanies Vater nach England emigrierte). Mélanies Familienzweig der d'Hervillys muss sich früh von der seit 1501 existierenden Hauptlinie Le Cat d'Hervilly (De la Chenaye-Desbois et Badier, Dictionnaire de la Noblesse, Bd. 10, Paris 1863-1876, S. 592) abgespalten haben. Ihr Eintrag als "Marie-Mélanie d’Hervilly" im Adelskalender von 1865 beweist jedoch, dass sie zum Adel gezählt wurde (M. Borel D’Hauterive (Hg.), Annuaire de la noblesse de France et des maisons souveraines de l‘Europe, 22. Jg., Paris 1865, S. 342). In der französischen Literatur wird Mélanies Familie stets der "petite noblesse" zugerechnet (u.a. A.-S. Croll-Picard, Hahnemann et l'Homœopathie, Paris 1933, S. 88), während Handley zu hoch greift mit ihrer Vermutung: "Mélanies Familie gehörte innerhalb des Adels den liberaleren Kreisen an, einer Schicht, die den Verlust ihrer eigenen Privilegien durch die Französische Revolution aus Idealismus guthieß" (dies., Eine homöopathische Liebesgeschichte. Samuel und Mélanie Hahnemann, München 1998, S. 28).


8 Aus Angst vor einem Faux-pas neigte man im Deutschland des 18. und frühen 19. Jahrhunderts dazu, ausländische Adelige (oder wen man dafür hielt) generell als 'Marquis' bzw. 'Marquise' zu titulieren, d.h. man griff in der Anrede lieber zu hoch als zu niedrig (www.wikipedia.org/wiki/Markgraf).


9 In M523 Mélanie an einen Wortbrüchigen fertigte sie den Adressaten entsprechend ab: "Adel verpflichtet, mein Herr, aber es scheint so, als hätten sie keinen, denn er verpflichtet sie offenbar nicht. Ein geschäftliches Ehrenwort an eine Dame kommt einer Spielschuld gleich. Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, was man von jenen hält, die diese nicht begleichen."


10 Demande en restitution de ma nationalité Française détruite par mon mariage avec le Dr. Hahnemann vom 31. Mai 1864, A.P., 5 AZ 2742.


11 A.D. Val-de-Marne, Choisy-le-Roi, Registre d'actes, Naissances, Mariages, Décès, 1798-99 (Edepot/Choisy/1E122), Hochzeitseintrag Nr. 6 vom 20. Germinal Jahr VII.


12 "Getaufte. Catholische" in: Gülich- und bergische wöchentliche Nachrichten Nr. 32 vom 12. August 1777. Da sich die Franzosen mit Gertrudes Nachnamen schwertaten, finden sich in den Dokumenten verschiedenste Schreibvarianten, wie "Heytrath", "Heitralt", "Heilrath" oder sogar "Leitrath". Gertrude selbst unterschrieb eindeutig mit "Heitrath" (M5 Heiratserlaubnis).


13 "Beerdigte. Catholische" in: Gülich- und bergische wöchentliche Nachrichten Nr. 50 vom 10. Dezember 1782: "Den 3ten […] Agnes Christina Francisca Frohns, Ehefrau des Goldarbeiter Heidtrath, alt 33 Jahr 4 Monat."; "Beerdigte. Catholische" in: Gülich- und bergische wöchentliche Nachrichten Nr. 23 vom 6. Juni 1786:"Den 28ten Mai, Pantaleon Heidrat, Wittiber, alt 56 Jahr".


14 "Besondere Nachrichten" in: Gülich- und bergische wöchentliche Nachrichten Nr. 28 vom 11. Juli 1786.


15 Es war die ältere Schwester Johanna Catharina Gertrudis (siehe Taufanzeige in den Gülich- und bergische wöchentliche Nachrichten Nr. 9 vom 3. März 1772), deren Existenz mich überhaupt erst auf die Spur von Gertrudes Abstammung brachte. Hahnemann schrieb nämlich in einem Brief an Bönninghausen: "Meine Tochter Amalie Liebe war beauftragt, eine Tante meiner Gattin in Düsseldorf zu besuchen" (zit. nach Martin Stahl, Der Briefwechsel zwischen Samuel Hahnemann und Clemens von Bönninghausen, Heidelberg 1997, S. 138). Diese Tante konnte im Adreß-Buch für den Regierungsbezirk Düsseldorf, Elberfeld [1843], S. 21, als "Rentnerin" und Witwe eines Theodor Beuth aufgespürt werden (siehe Heiratsanzeige in den Gülich- und bergische wöchentliche Nachrichten Nr. 8 vom 23. Februar 1802) - von hier aus ließ sich der Faden dann weiterspinnen. Weitere Geschwister Gertrudes waren Johannes Christian (siehe Taufanzeige in den Gülich- und bergische wöchentliche Nachrichten Nr. 22 vom 30. Mai 1780) sowie Helena, die allerdings nur 11 Tage lebte (siehe Gülich- und bergische wöchentliche Nachrichten Nr. 12 vom 19. März 1771 sowie Nr. 14 vom 2. April 1771).


16 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann.


17 Ich danke Herrn Hans Ulrich Krumme aus Solingen, der sich eingehend mit dem Thema befasst hat, für seine brieflichen Auskünfte über die Geschichte der Düsseldorfer Ursulinen-Schule. Da ein Großteil der Akten im Zweiten Weltkrieg vernichtet wurde, sind die Schülerinnenverzeichnisse verloren gegangen.


18 Es liegt nahe, dass Herman Heytrath das 'missing link' zwischen Gertrudes Geburtsort Düsseldorf und ihrem späteren Wohnort Brüssel darstellt. Seine Geburt findet sich im Taufbuch 1750-1769 der Kirche St. Lambertus in Düsseldorf (Historisches Archiv des Erzbistums Köln, KBN01480, OS 475). In Het Rijksarchief in België (https://search.arch.be/de/) lässt er sich gleich dreimal nachweisen, und zwar über den Taufeintrag seines Sohnes François (Registres paroissiaux, Bruxelles, Onze-Lieve-Vrouw-ter-Kapelle, Doopakten 1796, Nr. 22 vom 22.7.1796: "Hermanni Heytrath ex dusseldorf"), als Zeuge einer Hochzeit (Burgerlijke stand Huwelijksakten, Brussel, Nr. 37 vom 11.10.1798, Hochzeit Van Elderen/Van Schepdael: "Herman Heytrath, 32 jaar, Bruxelles, petite rue du Capitole, tailleur") sowie über seinen Sterbeeintrag (Parochieregisters en Burgerlijke Stand Begrafenisakten, Brussel, Nr. 1165: "Herman Heytrath, décédé en 1810").


19 A.D. Val-de-Marne, Choisy-le-Roi, Registre d'actes, Naissances, Mariages, Décès, 1798-99 (Edepot/Choisy/1E122), Hochzeitseinträge Nr. 6 (Langfassung) und Nr. 9 (Kurzfassung) vom 20. Germinal Jahr VII.


20 Brüssel gehörte damals noch den sog. 'Südlichen Niederlanden' an; Belgien existiert erst seit 1830.


21 Ich kann mich ausschließlich auf M3 Extrait du Registre des Actes de Naissance vom 5. Mai 1835 beziehen, der auf das 1871 verbrannte Pariser Geburtenregister zurückgeht. Ihm zufolge wurde Mélanies Geburt erst am 29. Oktober 1825 nachträglich in dem für Vorgänge im Ausland zuständigen 1. Arrondissement registriert (was die diesbezügliche Karteikarte in A.P., Fichiers de l'état civil reconst., Naissances, V3E/N739, bestätigt). Nachdem ich sämtliche Akten in und in einem Umkreis von 100 km um Brüssel zweimal vergeblich durchsucht hatte, wandte ich mich hilfesuchend an das Brüsseler Archiv, wo ein freundlicher Mitarbeiter ebenfalls nochmal für mich suchte und Mélanie am Ende spaßhaft zur "femme introuvable" erklärte; vor mir sind offenbar bereits andere dort gescheitert. Der Geburtseintrag wäre auch deshalb interessant, weil Mélanie ihr Leben lang hartnäckig eine verlorene Zwillingsschwester imaginierte, so dass man sich fragt, ob sie tatsächlich eine hatte (vgl. z.B. das Gedicht Je cours après ma sœur Jumelle in M184 Gedichtband:"Meiner Zwillingsschwester eile ich nach / bei der Geburt trennte man uns / seitdem irrte mein ewig suchendes Herz").


22 Urkundenfälschung war damals ein so ernstes und schwierig einzufädelndes Delikt, dass man es nicht begangen hätte, nur um z.B. zu verschleiern, dass Mélanie von einem der Ehepartner in die Ehe miteingebracht oder vorehelich gezeugt wurde. Etwas anderes wäre es jedoch gewesen, einem unerwünschten Kind hoher Abstammung eine neue Identität zu geben. Da ich keinerlei weitere Anhaltspunkte habe, gehe ich dem im Folgenden nicht weiter nach. Das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt, bleibt jedoch.


23 M595 Mélanie an Jobard am 11. Januar [1850].


24 In Dépôt d'un contrat de mariage par Mr. et Mme. Hahnemann vom 14. Februar 1836, A.N. MC/ET/XCIX/901, wird Paris als Mélanies Geburtsort genannt, und auch anlässlich ihres Prozesses von 1847 erklärte sie öffentlich, in Paris geboren zu sein (Compte-rendu du Procès de Mme Hahnemann Docteur en Homœopathie. Question d'exercice illégal de la médecine (Extrait du Sténographe du Palais…), 3. Ed., Paris und London 1847, S. 3), weshalb Handley in Liebesgeschichte, S. 229, davon ausgeht, dass Paris der tatsächliche Geburtsort sei. Andererseits widersprach Mélanie dem M3 Extrait du Registre des Actes de Naissance vom 5. Mai 1835 nicht, schrieb Brüssel als Geburtsort eigenhändig daraus ab (M4 Handschriftlicher Auszug aus M3 durch Mélanie) und erklärte Hahnemann gegenüber, dass alles "richtig beglaubigt und in Ordnung" sei (M458 Mélanie an Hahnemann am 5. Dezember [1834]).


25 M518 Mélanie an Jobard am 10. Juli [1849].


26 M331 Notizbuch; M611 Mélanie an Jobard am 15. April [1850]; M685 Mélanie an Jobard am 8. Oktober [1849] ("heuren" würde man nach franz. Ausspracheregeln wie 'hören' aussprechen, "zo" wie 'so').


27 A.P., Actes de l'état civil reconst., Naissances, 5Mi1 117; A.P., Fichiers de l'état civil reconst., Naissances, V3E/N739. Zeuge war wiederum Pierre Éloi Fouquier; ebenso Gertrudes Schwester Katharina, die eigens aus Düsseldorf angereist war. Die Familie wohnte in der heute nicht mehr existenten Rue Thiroux 898, nahe dem Place Vendôme. Warum Mélanie ihren Bruder Hahnemann gegenüber als gleichaltrig bezeichnete (M451 Mélanie an Hahnemann [November 1834]: "als wir acht Jahre alt waren"), bleibt unklar.


28 Mélanie schrieb später an Hahnemann, dass ihr verstorbener Freund Gohier sie seit ihrer "zartesten Kindheit" gekannt habe (Mélanie an Hahnemann am 2.12.1834, zit. nach V472 Typoskript Erich Haehl, S. 70). Gohier war von 1802 bis 1810 Generalkonsul der Niederlande, wo sich der Kontakt zwischen den Familien hergestellt haben könnte.


29 Visite à Madame D. ma grand'mère in: M181 Pensées Premières.










Jugend


Mélanies Vater scheint schließlich einen steilen gesellschaftlichen Aufstieg gemacht zu haben und zu viel Geld gekommen zu sein. Wie das zugegangen war, kann man nur vermuten: Joseph Aimés Eltern wohnten in St. Quentin in der Rue St. Thomas, No. 1252, d.h. im Stadtpalais der einflussreichen Textilfabrikantenfamilie Joly de Bammeville,30 die dort 1810 Napoleon empfing und beste Beziehungen nach Paris unterhielt.31 Möglicherweise hatten die Bammevilles Joseph Aimés herausragende Bildung mitfinanziert, und möglicherweise war er für sie als Händler in den Niederlanden tätig gewesen; mit dem Textilhandel wurden damals riesige Gewinne erzielt. Mélanie schilderte ihren Vater stets so, als sei er ein geistreicher Privatier gewesen, der keinem Beruf nachgehen musste. Auch dass er in offiziellen Dokumenten häufig als "propriétaire" bezeichnet wird, scheint dies zu bestätigen. Genauere Nachforschungen ergaben jedoch ein etwas anderes Bild: Zwischen 1812 und 1814 war Joseph Aimé im Ministère des Manufactures et du Commerce Bürochef, wobei nicht weiter verwundert, dass auch Joly de Bammeville als Berater diesem Ministerium angehörte.32 Um 1819 hatte Joseph Aimé dann eine Tätigkeit inne, die wohl dem vergleichbar war, was wir heute Aufsichtsratsmitglied nennen würden: Ein Hauptanteilshaber der Ferme-régie des jeux de la ville de Paris, einer Verwertungsgesellschaft des städtischen Glücksspielmonopols, erteilte Joseph Aimé die Vollmacht, stellvertretend seine Position wahrzunehmen.33 Wir erfahren nicht warum und auch nicht, wie viel Geld Mélanies Vater dafür erhielt. Jedoch ist kaum anzunehmen, dass es nicht um größere Summen ging. Mélanie bezifferte das Familienvermögen auf zeitweilig über eine Million Francs. Wir haben es hier also mit einer Aufsteigergeschichte zu tun, wie sie für die Napoleonische Ära typisch war, in der - ganz im Sinne der französischen Revolution - persönliche Fähigkeiten und Geschick, aber auch Geschäftssinn und Geld mehr zählten als altadelige Abstammung. Allerdings hatte Joseph Aimé in anderer Hinsicht Pech: Aus seiner Liebe zu Gertrude war eine problematische Ehe geworden. Mélanies Mutter benahm sich nicht nur willkürlich und diktatorisch, sondern pflegte, wie viele Neureiche, einen überzogenen Lebensstil. Man weiß nicht, wo genau Mélanie aufwuchs, sicher ist aber, dass die Eltern zeitweilig in einem vornehmen Stadtpalais des 1. Arrondissement in der Rue du Faubourg St. Honoré 114 wohnten34 und sich, wie es für Wohlhabende üblich war, einen Landsitz bei Paris leisteten. Die übertriebene Zurschaustellung von Luxus muss der Familie üble Nachrede eingetragen haben, denn Mélanie schreibt missbilligend in ihr Tagebuch, dass die, die ihren Vater gekannt hätten, von seiner Rechtschaffenheit überzeugt gewesen seien. Dennoch habe es durch Missgünstige die Behauptung gegeben, dass sein Vermögen auf unehrliche Weise zustande gekommen sei - was eine typische Folge davon sei, wenn Lebensstandard und Manieren nicht zusammengingen und man sich verhielte wie ein "Rüpel, Dieb oder Betrüger, der gerade in der Lotterie oder beim Glücksspiel gewonnen habe". Sie selbst trete aus diesem Grund, und auch um nicht als frivol zu erscheinen, in ihrer Kleidung immer etwas bescheidener auf, als sie könne.35 Man sagte der neuen Oberschicht Vulgarität nach, weshalb man sich vorstellen kann, warum Mélanie dieses Kapitel ihrer Herkunft mit Schweigen überging. Vielleicht wurde Joseph Aimé nach Napoleons Sturz auch wirklich zu dem Privatier, als den Mélanie ihn gerne schilderte. Unter der Bourbonenherrschaft drängte der alte Adel zurück an die Macht, während die Aufsteiger in die zweite Reihe verbannt wurden.36


Über Mélanies Jugend wissen wir nur, was sie selbst darüber berichtete, zum einen in den sogenannten Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann, zum anderen in einigen Briefen an Hahnemann, die sie in der Cöthener Zeit vor der Hochzeit an ihn schrieb. Mélanie äußerte sich - wohl aus Angst vor Diffamierungen und Missverständnissen - nur selten und vorsichtig über ihr Leben. Eigentlich tat sie es nur, wenn sie sich zu Verteidigungen gezwungen sah. Beide Quellen dürfen daher nicht ohne Berücksichtigung der Entstehungsumstände gelesen werden: Bei den Notes confidentielles handelt es sich um Aufzeichnungen, mit denen Mélanie ihrem Anwalt Material für ihre Verteidigung an die Hand geben wollte, als sie 1847 wegen unerlaubter Ausübung der Heilkunde angeklagt wurde. Wir können also davon ausgehen, dass sie die Informationen in einer für sie vorteilhaften Weise arrangierte. Genauso hatten die Briefe an Hahnemann eine Intention: Mélanie wollte Hahnemann das unangemessene Verhalten seiner Töchter vor Augen führen, wobei sie ihre psychologischen Ausführungen mit Episoden aus ihrer Jugend untermauerte. Das mag zu Zuspitzungen geführt haben, da Mélanie ja Hahnemanns Zustimmung gewinnen und keinesfalls seine Liebe und Wertschätzung aufs Spiel setzen wollte. Behalten wir dies immer im Hinterkopf.


Mélanie besuchte keine Schule, sondern wurde zu Hause unterrichtet. Das war typisch für die damalige Zeit, in der der Bildungsgrad einer Frau maßgeblich davon abhing, wie sehr sie einerseits von ihren Eltern gefördert wurde, andererseits, wie begierig sie auch selbst die Impulse aus ihrer Umgebung aufnahm. Manche Mädchen lernten einfach darüber, dass sie als Zaungäste am Privatunterricht ihrer Brüder teilnahmen, in den Salons die Ohren spitzten und immens viel lasen. Bildungseinrichtungen für Frauen gab es wenige, allenfalls Klosterschulen, auf denen eher Manieren, Tugenden und hauswirtschaftliche Fähigkeiten statt echter Bildung vermittelt wurden. Seit der französischen Revolution waren die meisten davon geschlossen, aber Mélanie hätte dort ganz sicher nicht hingepasst. Vermutlich war sie hochbegabt, wie man heute sagen würde, denn ab einem bestimmten Zeitpunkt bildete sie sich größtenteils selbst, indem sie Unmengen von Literatur verschlang.


Mélanie schilderte ihre Ausbildung so: "Mein Vater […] war mein erster Hauslehrer; sein Unterricht war liebevoll, nicht belehrend. Die reinste Vernunft und die gesündeste Philosophie waren die Grundlage seiner Lehren, die er selbst in schlichter, meinem jugendlichen Verständnis angepasster Form aussprach. Von Kindheit an lehrte er mich die Wahrheit der Dinge zu suchen, indem er den Finger auf ihre Irrtümer legte. Ich bin mit einem eigenartigen Charakter geboren, der sich von frühesten Jahren an zeigte; ich spielte nie, ich dachte nur immer und schien deshalb traurig, ohne es wirklich zu sein. Schon von da an genügte das gewöhnliche Leben meinem Denken nicht, sondern dieses fand in seiner eigenen Betrachtung einen unendlich größeren Genuss als im Spielen und Vergnügungen. Mein größtes Glück war es, wenn ich mich in der Wohnung oder auf dem Land auf einen einsamen Platz zurückziehen und mich ohne äußere Störung den Gedanken hingeben konnte, die damals noch ungeordnet wie die Rosetten eines Kaleidoskops durch meinen Sinn zogen. Und wenn ich bisweilen das Bedürfnis mich auszudrücken fühlte, so gab ich meine Empfindungen in formlosen Versen wieder über die Schönheit der Natur, die ich schon damals leidenschaftlich liebte, und in improvisierten Liedern, deren Modulationen die Freunde meiner Mutter mit Erstaunen hörten. Ich wollte nicht lesen lernen, weil das Abc mich langweilte und mich von meinen lieben Gedanken ablenkte; all dies geschah vor meinem achten Jahr. Aber dann lernte ich in wenigen Stunden lesen durch einen guten Einfall meines Vaters. Er war unglücklich über meine Unkenntnis und gab mir 'Tausend und eine Nacht', las mir eine Geschichte daraus vor und sagte, als er meine Freude und meine Neugier sah: all diese Bände sind voll ebenso hübscher Geschichten, da sind sie, lerne lesen und du wirst sie kennen lernen. Am nächsten Morgen buchstabierte ich und 3 Tage darauf las ich fließend. Von da an konnten Haufen von Büchern meiner verzehrenden Gier nach Wissen nicht genügen; ich verachtete die Kinderbücher, man gab mir solidere geistige Kost, mein Vater war hingerissen über die Anlagen, die sich bei mir zeigten, und sorgte für eine ausgezeichnete Erziehung. Die Liebe zur Kunst vereinigte sich mit der zu den Wissenschaften, ich wurde eine sehr gute Musikerin, ich studierte Malerei, wo ich in kurzer Zeit schnelle Fortschritte machte".37 Mélanie hatte das Glück, zu Hause direkt an der Quelle zu sitzen: "Die Freunde meines Vaters sahen den Wissensdurst des kleinen Mädchens. Es machte ihnen Freude, ihr die Wissenschaften zu erklären - jeder wurde in seinem Spezialgebiet mein Lehrer".38 Nur in einem Fach scheiterte sie ganz gendertypisch: "Die Mathematik habe ich nie erlernen können, obwohl sich mein Vater die größte Mühe gab. Ich verabscheue die Zahlen".39


Mélanie gibt an, sich schon früh für Medizin interessiert zu haben. Freilich wissen wir nicht, ob es sich tatsächlich um ein Spezialinteresse handelte, wie sie es später vor Gericht darstellte, oder einfach Teil ihres universalen Wissensdrangs war:40 "Auch ich bin zur Medizin berufen worden, und ich werde es beweisen. Mit acht Jahren sezierte ich die kleinen Vögel, um das Innere ihres Körpers zu sehen und mir davon Rechenschaft zu geben, gerade wie die Kinder ihr Spielzeug zerstören, um zu erfahren, was es in Bewegung setzt. Ich quälte meinen Vater mit beständigen Fragen, damit er mir die Tätigkeit der Organe erkläre. Ich hatte ungewöhnliche Eingebungen, wenn ich mich bei Kranken befand. Als ich zwölf Jahre alt war, rettete ich das Leben eines Freundes meines Vaters, der gegen seinen Willen durch Opium vergiftet worden war. Während der Arzt ihn, ohne die Vergiftung zu erkennen, auf eine Magenverstimmung behandelte und dann ein Tuch über den Kopf des Kranken warf, weil dieser 'an Blutandrang nach dem Kopf sterbe', kochte ich einen Absud aus Lattich, den ich dem Kranken reichte und der ihm nach einiger Zeit das Leben zurückgab. Ich war, ohne es zu wissen, Homöopathin gewesen. Oft, fast immer, sah ich, wie die Ärzte den Kranken mehr schadeten als nützten. Ich befragte die Ärzte, die meine Mutter behandelten, und ihre Antworten waren so zweideutig, so absurd, dass mein analytischer Verstand sich zu Recht darüber entsetzte. Wenn ich krank war, gab man mir schwarze Arzneien, die mich noch kränker machten. Ich sagte mir: Warum vergrößert man so das Übel, ohne dass etwas Gutes daraus entsteht?" 41


Mélanies Mutter war in Sachen Bildung und Intelligenz das direkte Gegenteil ihrer Tochter: "Meine Mutter, deren Andenken ich ehre, hatte die engstirnige Erziehung des Klosters erhalten, sie war in Verzweiflung, weil es nicht gelang, mich nähen zu lehren; sie sagte oft zu meinem Vater: es ist ein Glück, dass unsere Tochter kein Junge ist, man könnte niemals etwas aus ihm machen, sie will nicht stricken lernen. Dies ist ein Probestück ihrer Schlussfolgerungen, die alle ebenso logisch waren. Meine Mutter war eine sehr schöne Frau, aber ihr Verstand war nicht ausgebildet worden und war, wie es dann gewöhnlich geschieht, im Alltäglichen stecken geblieben. Sie hatte sehr jung geheiratet".42


Mélanie war klar eine 'Vatertochter', mit ihrer Mutter kam sie in keiner Weise zurecht. Die Welt ihrer Jugend zerfiel in 'schwarz' und 'weiß', eigentlich ein Anacardium-Thema in den Begriffen der Homöopathie. In Mélanies Schilderungen ist der Vater immer nur gut - und was vielleicht doch nicht so gut an ihm war, das versuchte sie stets zu entschuldigen. Ihre Mutter erscheint hingegen als Megäre, die ihr das Leben zur Hölle macht. Auch dafür suchte Mélanie Entschuldigungen zu finden, die jedoch krampfhaft und pflichtmäßig klingen. Sicherlich war dies ein Stück weit dem Zeitgeist geschuldet, demnach es sich nicht gehörte, seine Eltern offen zu kritisieren.


Hören wir also weiter: "Mein Vater […] ist ein Mann großen Wissens und voller Geist, der mich zärtlich liebt. Seine Sanftmut und seine Herzensgüte sind unaussprechlich".43 Er "hat Geist und Fähigkeiten, ist gut, aber schwach. Diese Schwäche hat ihm sein ganzes Leben lang Unglück gebracht. Meine Mutter, obwohl eine ehrliche Frau, hat jetzt und schon seit langem einen teuflischen Charakter, den sie der Schwäche meines Vaters verdankt, der ihr über alles unbeschränkte Herrschaft ließ und ihren geringsten und noch so absurden Willensäußerungen gehorchte. Sie sagt selbst: 'Wenn ich böse bin, so ist das die Schuld meines Mannes, der mich immer dumme Streiche hat machen lassen'".44 Noch schlimmer fand Mélanie jedoch, wie ihre Mutter über den Vater triumphierte: "Mein Vater sei schwach und ihrem Willen unterworfen. Er sei nur zu glücklich, ihr zu folgen und sich ihr angenehm zu machen - wie oft hörte ich sie das sagen!" 45


Immerhin stillte Gertrude ihre Kinder selbst, was damals nicht selbstverständlich war: "Meine Mutter war jedoch einige Zeit, und zwar zu Anfang ihrer Ehe, gut gewesen. Sie hat uns, meinen Bruder und mich, mit ihrer Milch genährt und war in unserer Kindheit sehr um uns besorgt. Aber als wir acht Jahre alt waren, hatte der Keim der Psora genug Zeit gehabt, in ihrem Charakter verderbliche Fortschritte zu machen. Ihre Koketterie wurde wild darüber, heranwachsende Kinder zu haben. Sie hat uns verabscheut und misshandelt. Ihre Wutausbrüche glichen dem Wahnsinn, ich, ein junges und unschuldiges Geschöpf, das sich gerade der Sonne des Lebens öffnete, habe weder die Kindheit noch deren Freuden gekannt. In ihren Wutanfällen, die ich niemals veranlasst habe, riss meine Mutter mir Büschel voll Haare aus, schlug mich grün und blau und verunstaltete mich mit den Nägeln, denn ich sei schöner als sie, hätte zuviel Geist usw. Mein Vater seufzte, ließ sie aber gewähren. Ich wagte es nicht, mich bei ihm zu beschweren, da er, sich seiner Schwachheit schämend, nicht einmal wagte, diese einzugestehen. Er gab immer nach und sagte: 'Ich will Frieden', den er aber niemals bekam".46


"Mit 9 oder 10 Jahren war ich schon sehr in die Höhe geschossen (Abb.1). Die große Tochter wurde eine Sonnenuhr für ihre Reize, auf die sie so viel hielt. Ihre Zärtlichkeit, die so groß war in meiner Kindheit, kühlte nach und nach ab. Ich war ein Hindernis für ihren Wunsch zu gefallen; ihre schlechte Laune hielt sich immer an mich wegen irgend etwas, an dem ich vollkommen unschuldig war, und sie tyrannisierte mich mehr und mehr und zwar ganz ungerechterweise, weil ich damals außerordentlich sanft und liebevoll war. Ich betete meine Mutter an. Ständig versuchte ich ihr angenehm zu sein und immer wurde ich zurückgestoßen. Indessen wuchs das Kind zum jungen Mädchen heran; die Anmut der Jugend entwickelte sich in einem Körper, der von der Natur ziemlich wohl ausgestattet war. Ich hatte die Eifersucht bemerkt, die sie gegen mich empfand, und ich kleidete mich daher sowohl aus Geschmack wie Vernunft sehr einfach; ich begnügte mich sehr reinlich zu sein, ohne mich je zu schmücken, um ihren Neid nicht zu wecken und um nicht leichtfertig zu erscheinen. Alle meine Bemühungen, meine Mutter zu besänftigen, waren vergeblich. Sie führte mich gegen meinen Willen auf Bälle, weil man mich wünschte und weil sie nicht abzulehnen wagte, mich mitzubringen; und am nächsten Tag strafte sie mich für den Erfolg, den ich gehabt hatte, denn man sagte, ich tanze sehr gut; kurz, sie steigerte sich so sehr gegen mich hinein, dass sie fast wahnsinnig wurde. Mein guter, verständiger, aber schwacher Vater hatte meine Mutter die absolute Herrschaft innerhalb der Familie ergreifen lassen; er beklagte die Torheit seiner Frau, ohne sie zur Vernunft bringen zu können; seine Vorstellungen, seine Bitten reizten meine Mutter nur noch mehr, so dass ihre Leidenschaft keine Grenzen mehr kannte".47


Jedoch gab es noch ein weiteres unheilvolles "Familiengeheimnis": "Mein Vater und meine Mutter haben ihr sehr bequemes und gesichertes Auskommen. Aber im Vergleich zu dem, was sie haben sollten, sind sie eigentlich fast ruiniert. Ich sah das ganze Vermögen meiner Familie durch eine Misswirtschaft, deren Ursache ich allein kannte, dahinschwinden. Ich hätte dem mit einem Wort Einhalt gebieten können, aber ich hätte es an Achtung meiner Mutter gegenüber fehlen lassen müssen, die in dieser Beziehung eigentlich keine Rücksichten verdiente. Dieses respektvolle Schweigen kostete uns mehr als eine Million Francs".48 Spätestens 1827 müssen Mélanies Eltern in erheblichen finanziellen Schwierigkeiten gewesen sein, denn eine Madame Paulée vermachte Joseph Aimé kurz vor ihrem Tod eine Leibrente über 8000 Francs, und zwar "im Sinne einer Beteiligung und Entschädigung für die Dienste, die Monsieur und Madame d'Hervilly Madame Paulée und ihrer Familie über 32 Jahre hinweg geleistet haben, angesichts großer Schuldentilgungen und anderer wichtiger Angelegenheiten". Was genau sich dahinter verbarg, ist unklar, aber es muss sich um komplizierte Verstrickungen innerhalb der damaligen Finanzwelt gehandelt haben.49 Joseph Aimés Engagement - und persönliche Not - scheint groß gewesen zu sein, denn Madame Paulée bürdete ihren Erben hier eine nicht unerhebliche Verpflichtung auf. Mit ihrer Leibrente waren Mélanies Eltern zwar noch wohlhabend, aber nicht mehr reich. Ihr weiterer Lebensverlauf legt nahe, dass sie tatsächlich allen anderen Besitz verloren hatten.


Das Verhalten der Mutter erscheint wahnwitzig und neurotisch, wenn nicht psychotisch, aber weiß man, was sie so verrückt gemacht hatte? Vielleicht gab es ja zwischen den Eltern etwas, das Mélanie sich nicht eingestehen wollte? Hatte der Vater eine Geliebte, wie es in manchen Kreisen fast schon zum guten Ton gehörte? Begann er sich seiner wenig gebildeten Frau zu schämen? War er sich bewusst geworden, dass er nach seinem gesellschaftlichen Aufstieg eine viel bessere Partie hätte machen können? Die Situation zwischen Mutter und Tochter heizte sich jedenfalls immer weiter auf, während der 'gute, verständige Vater' eine jämmerliche Figur abgab: "Eines Tages war meine Mutter gerade in Wut gegen mich, als einer ihrer Freunde eintrat. Sie schämte sich und heuchelte einen Nervenanfall, indem sie sagte: 'Sie ist schuld daran'. Sie sah dabei aus, als ob sie das Bewusstsein verlieren würde und wälzte sich auf dem Boden. 'In was für einem Zustand sie bloß ist!', sagte dieser Freund mitfühlend. Da antwortete ich, außer mir über die Komödie: 'Meine Mutter ist nicht krank, sie verstellt sich nur, um Sie zu rühren'. Im gleichen Augenblick erhob sie sich wie eine Löwin und lief mir nach. Sie sehen, ich lasse mich durch Ohnmachten und heuchlerische Manieren der Frauen nicht fangen, ich kenne sie nur zu gut".50 Daran, dass Mélanie in der Pubertät immer noch "außerordentlich sanft und liebevoll" war, zweifelt man angesichts dieser Passage. Vielleicht war sie das ja als kleines - Vögel sezierendes (!?) - Mädchen gewesen. Spätestens jetzt waren Mutter und Tochter jedoch beim harten verbalen Schlagabtausch angekommen. Wobei die Vorteile entschieden bei Mélanie lagen: ihrer Mutter an Intelligenz haushoch überlegen, jung und hübsch, jederzeit in der Lage, sie bei ihren Verehrern auszustechen und dazu noch vom Vater vergöttert. Man sieht es vor sich, wie Joseph Aimé mit seinen intellektuellen Freunden parlierte, Mélanie problemlos mithielt und ihre Mutter gelangweilt und verlegen daneben saß. Auch kann man sich kaum vorstellen, dass Mélanie wirklich nie durchscheinen ließ, was sie vom Verhalten ihrer Mutter hielt - missbilligende Blicke und kühlsachliche Bemerkungen haben ja oft mehr Sprengkraft als tausend Worte. Das alles kann und soll das verletzende und gewalttätige Verhalten der Mutter nicht entschuldigen. Jedoch ist auffällig, dass Mélanie ihr Leben lang und über ihren Tod hinaus Hass und Anfeindungen auf sich zog. Nicht nur, dass sie ungewollt durch ihr Anderssein provozierte, manchmal muss sie im Umgang mit anderen Menschen eine ungeschickte, undiplomatische Art gehabt haben. Das scheint ihr allerdings nicht bewusst gewesen zu sein - immer wieder werden wir hier auf einen blinden Fleck stoßen.


Schließlich kam es zwischen Mutter und Tochter zur finalen Eskalation: "Eines Tages, es war ein schrecklicher Tag, war ich mit meiner Mutter auf dem Land. Mein Vater war in Paris. Da geriet meine Mutter in eine solche Wut, dass sie ein langes spitziges Messer nahm und sich auf mich warf, um mich zu erdolchen. Sie schrie: 'Ich muss sie umbringen'. Ich war 15 Jahre alt, als mir zum ersten Mal der Respekt verging. Ich warf mich auf sie, und um ihr ein sicheres Verbrechen zu ersparen, kämpfte ich mit ihr. Das Messer verwundete mich an mehreren Stellen, aber ich entriss es ihr und floh nach Paris. Es war mitten in der Nacht".51 Oft schon habe ich mir das konkreter vorzustellen versucht: Um 1815 war das Pariser Umland noch ziemlich rau. Natürlich gab es schöne Landgüter, dazu aber schlechte Straßen, ärmliche Dörfer und viel Natur. Die Sorge, überfallen und ausgeraubt zu werden, war keine Chimäre. Auch war Paris noch von der alten Zollmauer umgeben, die man über Kontrollschranken passieren musste; unmittelbar davor breiteten sich Elendsquartiere und Vergnügungslokale aus. Wie also hatte Mélanie es "mitten in der Nacht" geschafft, diesen Weg zu passieren? Hatte ein Hausangestellter sie kurzerhand nach Paris kutschiert, um weiteren Eskalationen vorzubeugen? War Mélanies Mutter vielleicht sogar froh gewesen, dass man ihr die Tochter aus der Nähe entfernte? Oder hatte Mélanie das Glück gehabt, einer leeren Mietdroschke auf der Rückfahrt nach Paris zu begegnen? Es wäre ein kleines Husarenstück gewesen, wenn sie den Weg allein zu Fuß zurückgelegt hätte - aber unter Schock gelingt ja manches. Leider werden wir nie erfahren, wie es sich abgespielt hat. Für Mélanie war es jedoch ein dramatisches, aufwühlendes und einschneidendes Erlebnis. Ihre 'kleine Revolution' passte auch zu dem wilden Jahr 1815, in dem Napoleon noch einmal für die berühmten Hundert Tage aus dem Exil zurückkehrte, in Waterloo endgültig besiegt wurde und Paris ein zweites Mal von den alliierten Truppen besetzt wurde: Die Stadt glich einem Feldlager, der Bois de Boulogne ging in Lagerfeuern auf und im Palais Royal wurde gefeiert - während die Pariser Oberschicht angstvoll den Atem anhielt.52


Immerhin raffte sich Mélanies Vater nun endlich zum Handeln auf: Er gab Mélanie einem Maler in die Lehre, der sie bereits die "Grundbegriffe der Malerei" gelehrt hatte – Guillaume Guillon Lethière, dem ehemaligen Leiter der Academie de France à Rome,53 den die napoleonischen Wirren ebenfalls nach Paris zurückgespült hatten: "Schließlich kam es soweit, dass mein Vater aus Furcht für mein Leben beschloss, sein geliebtes Kind einer solchen Qual zu entziehen. Er hatte mit Freude gesehen, wie mein Sinn für die Kunst sich in mehreren bemerkenswerten Malereien zeigte. Madame le Thière, die mein häusliches Unglück kannte und beklagte, bat meinen Vater, mich ihr anzuvertrauen, sie nahm mich als Pensionärin auf und wurde meine zweite Mutter. […] Sobald ich unter der schützenden Ägide meiner neuen Adoptivfamilie stand, war ich so glücklich, wie ich es fern von den Meinen nur sein konnte".54 An Hahnemann schrieb sie: "Mein Vater merkte nun endlich, dass er einen Entschluss fassen müsse, und um mich vor dem Tod zu bewahren, gab er mich meinem Meister in Pension. Nun begann meine Ruhe".55 In einem weiteren Brief bestätigte sie: "Wäre ich unter dem väterlichen Dache geblieben, hätte mich meine Mutter schließlich umgebracht".56 Wann genau sich das alles abspielte, bleibt etwas unklar: Mélanie schrieb, dass sie bei ihrer 'Flucht' 15 Jahre alt gewesen sei. Jedoch kehrte Guillaume Lethière erst Ende 1816 von Rom zurück. Er könnte Mélanie kaum vorher bei sich aufgenommen haben. Das passt allerdings zu einer anderen Angabe von ihr, ihrem Lehrer mit 16 Jahren in Pension gegeben worden zu sein.57


Was aus heutiger Sicht recht schlüssig erscheint - Mélanie hatte Talent, also sollte sie außer Haus gehen und Malerin werden - war aus damaliger Sicht keine alltägliche Entscheidung: Normal wäre es eher gewesen, sie möglichst rasch unter die Haube zu bringen. Mélanie hegte jedoch eine entschiedene Abneigung gegen Zweckehen. "Dieses Mädchen wird alles machen, was es will, und nur ausschließlich das", soll ihr Vater einmal über sie gesagt haben.58 Joseph Aimé kapitulierte also nicht nur vor den Wünschen seiner Frau, sondern auch vor denen Mélanies - sofern nicht beide miteinander kollidierten. Mélanies Wunsch lautete, erst einmal auf eigenen Beinen zu stehen: "Meine Mutter hatte die Empfindlichkeit aller meiner Gefühle verletzt; der Gedanke, von ihr abzuhängen und zwar für immer, da sie die Herrin im Hause war, wurde für mein Zartgefühl eine unerträgliche Qual. Ich fühlte in mir einen starken Drang, etwas zu werden; ich begriff die Möglichkeit, mich mit meiner Arbeit zu erhalten. Ich wurde Malerin. […] Während meine Mutter ein opulentes Haus in Paris führte, arbeitete ich, um mir meine Unabhängigkeit zu sichern".59 Der Beruf der Malerin bot Frauen in der Tat die Chance, ihre Selbständigkeit auf ehrbare und angesehene Weise zu behaupten. Ihre Quote lag bei ca. 10%,60 wobei die Portraitmalerei als besonders einträglich galt. Freilich war es für viele eher ein Brotberuf, so wie es ja auch unter den männlichen Kollegen mehr Kunsthandwerker denn Genies gab. Es ging um Absicherung, so dass viele Malerinnen bei Gelegenheit doch bürgerlich heirateten - und trotzdem oft berufstätig blieben. Daneben gab es natürlich auch Vollblutkünstlerinnen wie Elisabeth Vigée-Lebrun (1755-1842) oder die weitgehend vergessene Adélaïde Labille-Guiard (1749-1803), die erste Pariser Malerinnenschulen gründeten. Künstlertum wurde im frühen 19. Jahrhundert noch nicht zwangsläufig mit Bohème gleichgesetzt: Gerade in Frankreich errangen Künstler hohe Auszeichnungen und akademische Ehren, was sie in den Rang von Gelehrten und Intellektuellen erhob. Auch Malerinnen begegnete man mit Achtung und Respekt, wie Zeitungskritiken zeigen. Noch trugen sie nicht das Stigma des Anrüchigen, wie später im Verlauf des immer spießiger werdenden 19. Jahrhunderts. Beleuchtet man Mélanies Wunsch nach einem Beruf, muss man sagen, dass sie mit 16 Jahren sehr realistische und fortschrittliche Ideen von ihrer Zukunft hatte. Etwas gewagt scheint es allerdings, ausgerechnet bei Guillaume Lethière in die Lehre zu gehen, der, was seine Schülerinnen betraf, nicht gerade als Tugendapostel galt. Es war eine Entscheidung, die einem Vater eigentlich hätte Magenschmerzen bereiten müssen - trotz aller Männerfreundschaft zu dem Maler.


"Mein Vater blieb für mich, was er immer gewesen war, seine zärtliche Liebe entschädigte mich für den Kummer der Verbannung", schrieb Mélanie in den Notes confidentielles.61 Jedoch erheben sich Zweifel an dieser Darstellung. Faktisch gesehen war Mélanie von ihrem Vater abgeschoben, statt verteidigt worden, wie es angemessen gewesen wäre. Er hatte weggesehen, wie man es sonst eher Frauen vorwirft, die ihre Kinder nicht vor prügelnden oder missbrauchenden Partnern beschützen und so an der Entstehung dunkler Familiengeheimnisse mitschuldig werden. Mélanies private Aufzeichnungen erwecken den Eindruck, dass sie erst einmal auf Distanz ging, denn ihre Eltern spielen kaum eine Rolle darin. Es scheint familiäre Zusammenkünfte gegeben zu haben und auch eine vordergründige Normalisierung der Beziehung zur Mutter, was ein einziges kurzes Gedichtchen anlässlich ihres Namenstages belegt.62 Dennoch müssen wir uns das Verhältnis wohl als kühl und das zum Vater beeinträchtigt vorstellen. Noch 18 Jahre später erwähnt Mélanie den nach wie vor "teuflischen Charakter" ihrer Mutter.63 Nicht ohne Bitterkeit mag sie zudem wahrgenommen haben, dass die Eltern nach ihrem Wegzug wieder besser miteinander zurechtkamen.64 Zieht man all jenes in Betracht, wird verständlich, warum Mélanie ihr halbes Leben lang die Aufmerksamkeit, den Schutz und die Liebe älterer Männer suchte. Sie hatte wohl, laienpsychologisch gesagt, einen Vaterkomplex. Auch wird man es im Folgenden kaum glauben können, wie oft sie das Drama vom 'schwachen Familienoberhaupt' reinszenierte, bis das Thema in ihrer Lebensmitte einigermaßen Erlösung fand.





30 Dies ergaben Vergleiche mit dem Kataster von 1814 (A.D. Aisne, Plans cadastraux, Saint-Quentin: Section D, 3e feuille (1ère partie) 1814). Das Gebäude beherbergt unter der heutigen Adresse Rue des Canonniers 9 die städtische Bibliothèque G. de Maupassant. Über die Gebäudehistorie informiert die Société académique de Saint-Quentin (http://sastq.fr/articles/rue-des-canonniers-art324/).


31 Louis-Jean-Samuel Baron Joly de Bammeville (1760-1832) war Kaufmann, 1791 Abgeordneter der Nationalversammlung in Paris, hoher Stadtbeamter in St. Quentin und wurde auf dem Cimetière du Père Lachaise in Paris begraben.


32 Succession Heitrath, Registre de Recette. Déclarations des Mutations par décès, A.P., DQ7-3965, No. 185 vom 8. März 1838; Almanach du Commerce 1813, S. 491-493.


33 Procuration vom 13. Sept. 1819, A.N. MC/ET/XCIX/837.


34 Dies geht aus der Procuration vom 13. Sept. 1819 (A.N. MC/ET/XCIX/837) hervor. Laut Jacques Hillairet, Dictionnaire historique des rues de Paris, 8. Aufl., Paris 1985, Bd. 1, S. 509, handelte es sich dabei um ein 'hôtel', also ein Stadtpalais, von dem die d'Hervillys aber auch nur einen Trakt gemietet haben könnten. Die Adresse im wohlhabenden Faubourg St. Honoré deckt sich nicht mit Handleys Annahme in Liebesgeschichte, S. 27, dass Mélanie "in einem großen Haus im vornehmen, vom Adel bevorzugten Pariser Stadtteil Saint-Germain-des-Près" aufgewachsen sei, wofür sich keinerlei Belege finden ließen und was auch nicht zur sozialen Position gepasst hätte (die Neureichen siedelten sich auf der 'rive droîte', nicht auf der 'rive gauche' an). Erst 1834 wohnten die Eltern in der Rue Saint-Germain-des-Prés 15 (M5 Heiratserlaubnis), d.h. der heutigen Rue Bonaparte, die jedoch eine bescheidene historische Bebauung aufweist. Es muss sich also um eine 'normalbürgerliche' Wohnung gehandelt haben, zumal das elterliche Jahreseinkommen zu jener Zeit bereits sehr geschrumpft war.


35 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, réflexions.


36 Zu den komplexen gesellschaftlichen Entwicklungen seit der französischen Revolution siehe Johannes Willms, Paris. Hauptstadt Europas 1789-1914, München 1988, S. 42f.


37 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann.


38 M196 Notizheft.


39 M629 Mélanie an Jobard am 22. Mai [1850].


40 Das Gedicht La Plume. élégie à… in: M184 Gedichtband, das um 1824, also weit vor ihrer homöopathischen Zeit, entstand, scheint diese Darstellung zu belegen, denn sie schreibt darin über einen kranken Freund, um den sie sich große Sorgen machte: "Äskulap liebt mich und erhellt mich mitunter, aber […] weit weg von ihm, wie kann ich ihm helfen?"


41 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann. Monika Papsch weist in Samuel Hahnemann, Krankenjournal D38 (1833-1835), Kommentarband zur Transkription, Stuttgart 2007, S. 59, Anm. 252, darauf hin, dass Mélanie bereits damals "ihre erste 'homöopathische' Erfahrung" gemacht habe, als sie eine Opiumvergiftung mit Lattich behandelte, denn der "getrocknete Milchsaft der Lactuca virosa, des Giftlattichs, wurde als Lactucarium […] wegen seiner dem Opium ähnlichen narkotischen und sedativen Wirkungen als Betäubungsmittel bei Operationen benutzt."


42 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann. Bis auf ihre ungelenk wirkende Unterschrift in M5 Heiratserlaubnis hat Gertrude in der Tat keinerlei Schriftzeugnisse hinterlassen. Erstaunlich ist allerdings Mélanies Einschätzung, dass ihre Mutter "sehr jung" geheiratet habe. Gertrude wurde mit 22 Jahren zum ersten Mal Mutter, was für die damalige Zeit nichts Ungewöhnliches war.


43 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann.


44 M451 Mélanie an Hahnemann [November 1834].


45 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, réflexions.


46 M451 Mélanie an Hahnemann [November 1834].


47 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann.


48 M449 Mélanie an Hahnemann [November 1834].


49 Donation par Made. Paulée à Mr. et Made. D'Hervilly vom 7. Mai 1827, A.N. MC/ET/LXXXII/869. Madame Paulées Sohn, der Immobilienspekulant Jean-Baptiste César Paulée (1789-1831), war mit einer Tochter des von Napoleon ruinierten, einst schwerreichen Armeelieferanten Ignace-Joseph Vanlerberghe (1758-1819) verehelicht. Die Familie geriet dadurch in den Strudel eines der größten Finanzskandale jener Zeit.


50 M451 Mélanie an Hahnemann [November 1834].


51 M451 Mélanie an Hahnemann [November 1834].


52 Willms, Paris, S. 202, 205.


53 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann. Das müsste dann allerdings früh geschehen sein, da sich Lethière von 1807 bis 1816 fast ununterbrochen in Rom aufhielt.


54 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann. Der ideell gemeinte Begiff 'Adoptivfamilie' stiftete später Verwirrung, denn juristisch gesehen fand keine Adoption statt, noch war jemals eine geplant gewesen.


55 M451 Mélanie an Hahnemann [November 1834].


56 M468 Mélanie an Hahnemann am [20.]/21. [November 1834].


57 M468 Mélanie an Hahnemann am [20.]/21. [November 1834].


58 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, réflexions.


59 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann.


60 Der Almanach du Commerce 1820 vermerkte unter rund 600 "peintres" ca. 50 Frauen (S. 588-594), der Almanach du Commerce 1829 führte unter rund 750 "Peintres-Artistes" ca. 100 Malerinnen auf (S. 219-224). Ihre Zahl hatte sich also innerhalb von 10 Jahren fast verdoppelt und ihr Anteil war von ca. 8% auf ca. 13% gestiegen.


61 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann.


62 Impromptu (fait pendant le déjeuner) à ma mère le jour de sa fête 19 mars 1824 in: M181 Pensées Premières


63 M451 Mélanie an Hahnemann [November 1834].


64 Nahe legt dies z.B. Mélanies Bericht M177 Mémorandum, in dem man nebenbei erfährt, wie Joseph Aimé und Gertrude gemeinsam nach Nizza und zur Bäderkur reisten.










Guillaume Lethière


In Deutschland ist Guillaume Lethière (1760-1832) (Abb.2) nahezu unbekannt, in Frankreich weitgehend vergessen, und selbst für Kunsthistoriker stellt er kaum mehr als eine Fußnote innerhalb des Kunstkanons dar.65 Mélanie verbrachte jedoch rund 16 Jahre ihres Lebens mit ihm, weshalb man zu seiner Person etwas weiter ausholen muss. Guillaume Lethière wurde am 10. Januar 1760 in Sainte-Anne auf Guadeloupe geboren und war gemischter Abstammung, das heißt, sein Vater Pierre Guillon, königlicher Prokurator und Großgrundbesitzer, hatte ihn - wie drei weitere Kinder - mit einer 'femme de couleur' bzw. 'mulâtresse affranchie', also einer freigelassenen Sklavin, gezeugt. Eigentlich hätte Guillaume gar nicht existieren dürfen, denn hohen Staatsbeamten waren Beziehungen dieser Art verboten, was, wie man sich vorstellen kann, häufig unterlaufen wurde. Nur auf wenigen Portraits ist seine Abstammung zu erahnen - vermutlich hatte er eine leicht getönte Haut und sich kräuselndes Haar. Heute versucht die postkolonialistische Forschung zu beweisen, dass Lethière das Opfer schleichender Diskriminierung war.66 Die glänzende Karriere, die er innerhalb der französischen Gesellschaft machte, spricht aber eher dagegen. Allerdings verheimlichte sein Vater jahrelang die Geburtsumstände, da er Angst hatte, dass sein Sohn Nachteile erleiden könnte.67


Über Lethières Kindheit ist nichts bekannt. Die Spur der Mutter verliert sich im Dunklen, Lethière kannte sie nicht. Vielleicht musste sie auch gehen, als der Vater 1762 mit einer Französin eine bürgerlich-legale Familie zu gründen versuchte. Das ging jedoch auf traurige Weise schief: Die junge Ehefrau starb im Kindbett und auch die beiden Kinder aus dieser Ehe starben früh. Umso mehr kümmerte sich Pierre Guillon um seine illegitimen Nachkommen, vor allem um Guillaume, den er seines überdurchschnittlichen Zeichentalents wegen als 14-Jährigen nach Frankreich mitnahm. Bei der Anmeldung in der Zeichenschule von Rouen erhielt Guillaume den Nachnamen 'Lethiers', da er das dritte Kind seines Vaters war. Bald wurde ein 'Lethière' daraus, wovor lange Zeit ein 'dit' stand, also 'Guillaume dit Lethière', was anzeigte, dass er illegitim war und keinen richtigen Familiennamen hatte. Guillaumes Talent war jedoch so herausragend, dass das in Künstlerkreisen keine Rolle spielte. Rasch gewann er Auszeichnungen und durfte mit 18 Jahren an der Pariser Akademie weiterstudieren. Ein Stipendium für die Académie de France à Rome krönte 1786 seine Studienlaufbahn: Die Liste der dortigen Absolventen liest sich wie das 'Who is who' der französischen Kunstszene. Noch vor seiner Nominierung ging Lethière allerdings, zeitlich unpassend, eine Liaison ein, denn im Frühjahr 1787 wurde in Paris sein erster Sohn Alexandre geboren, während er selbst bereits in Rom weilte.68 Alexandre wurde trotzdem Lethières Lieblingssohn,69 den er nach seiner Rückkehr nach Paris bei sich aufnehmen würde. Was aus Alexandres Mutter wurde, ist unbekannt.


In Rom widmete sich Lethière leidenschaftlich dem Studium der Antike, bereiste Italien und arbeitete viel, wobei er neben der Historienmalerei auch in den 'niederen' Gattungen Genre, Landschaft und Portrait sein Talent bewies. Stilistisch gehörte er dem Klassizismus an, der am Vorabend der französischen Revolution die Tugend der alten Römer verherrlichte. Hauptvertreter dieser Strömung war Jacques-Louis David (1748-1825), der für Lethière zum nie erreichten Rivalen wurde. Lethières Gemälde erscheinen heute teils schwülstig, teils schaurig-verquast, wie Horace tötet seine Schwester Camille: Kaum mehr lässt sich nachvollziehen, dass eine so empörende Geschichte populär war und als Tugendexempel verstanden wurde, denn Camille hatte nachvollziehbarerweise geklagt, dass Horace ihren Verlobten - aus Ehrgründen - ermordet hatte; unmenschliche Moral galt jedoch als tragisch und vorbildlich. Ebenso hatten bereits Lethières Vorstudien zu Brutus verurteilt seine Söhne zum Tod immensen Erfolg: Brutus war der erste Konsul der römischen Republik, gegen die seine Söhne bei einer Verschwörung mitgetan hatten. Gezeigt wird der Moment, in dem Brutus unbewegt das Urteil über den zweiten Sohn spricht, während der erste bereits enthauptet auf dem Richtblock liegt und die Menge das Geschehen mit Bewunderung und Grauen verfolgt. Auch diese blutige Geschichte bewegte die Gemüter, wie unzählige Anspielungen und Werke auch anderer Künstler beweisen.


Als Lethière 1791 mitten in der französischen Revolution nach Paris zurückkehrte, stieg er rasch zum erfolgreichen Maler auf. Sein Atelier lag in der säkularisierten Abtei Rue de Childebert, nahe Saint Germain-des-Près, um die sich allerlei Anekdoten rankten: Die Kunststudenten sollen dort billig gehaust und sich in Feierlaune, Schabernack und nächtlicher Ruhestörung ergangen haben. Reiche Leute kamen gern ins Childebert, um sich portraitieren - und schockieren zu lassen, zumal an leicht bekleideten Modellen kein Mangel war. Von Lethières Atelier hieß es, dass es ein halber Fechtboden gewesen sei; er selbst galt als warmherzig, temperamentvoll und dickschädelig.70 Davids und Lethières Schüler befehdeten sich lustvoll: Davids Kunst galt als 'revolutionär', während die von Lethière schon damals altmodisch zu wirken begann. Auch machte man sich darüber lustig, dass ausgerechnet der 'Maler des Brutus' gegen die Hinrichtung des Königs war. In diesen wilden und unruhigen Jahren liierte sich Lethière mit der nur wenig jüngeren Honorée Vanzenne (um 1763-1838),71 die als Witwe zwei Kinder in die Beziehung mitbrachte. Man genierte sich nicht, unverheiratet zusammenzuleben, denn schließlich waren die Revolutionsführer Robespierre und Marat auch nicht mit ihren Partnerinnen verheiratet. Anekdoten wollen wissen, dass die lebenspraktische Frau mit schmutzigen Händen und in Lumpen wie eine 'echte Revolutionärin' zum Brotkaufen ging, während sie ihre Töchter zum 'Vive la Revolution'-Jubeln auf den Place de la Concorde schickte, wenn dort wieder einmal die Köpfe rollten.72 Solche Maßnahmen empfahlen sich, da Lethière als Gemäßigter zeitweilig selbst ins Visier der Radikalen geriet. Nach dem Terreur konnte er nahtlos an frühere Erfolge anknüpfen, wie im Pariser Salon73 von 1795, wo er neue Skizzen zum Brutus sowie den Tod des Cato zeigte – einen weiteren 'Musterrömer', der sich nach Cäsars Machtergreifung mittels Schwert entleibt hatte. Einen Eindruck von dem Gewicht, das Lethière innerhalb der Kunstszene zukam, vermittelt das Gruppenportrait Künstlertreffen in Isabeys Atelier (1798), das ihn fast beiläufig als 'Primus inter pares' unter den Malern, Architekten und Schauspielern seiner Zeit zeigt. Seine Wohnung hatte er mittlerweile im Louvre,74 der nach dem Sturz der Monarchie zum Kunsttempel umgewidmet worden war. Als sich die Gesetze liberalisierten, wurde Lethière 1799 von seinem Vater offiziell als Sohn und Erbe legitimiert, so dass er endlich einen amtlichen Namen, nämlich Guillaume Guillon erhielt; aus Gewohnheit blieb er jedoch bei seinem Künstlernamen Lethière. Kurz darauf heiratete er Honorée, so dass der gemeinsame Sohn Auguste, der am 11. Juni 179675 noch unehelich zur Welt gekommen war, nun ebenfalls als legitimiert galt. Auguste war das vierte Kind der Patchwork-Familie Lethière - und würde nicht nur seinem Vater, sondern später auch Mélanie viel Ärger bereiten. Lethières Vater Pierre Guillon verstarb ein Jahr später im Jahre 1800. Wie innig das Verhältnis zwischen den beiden war, zeigt der Gedenkstein, den Lethière ihm 1810 auf dem Cimetière de Montmartre errichten ließ, wo er ihn noch zeittypisch in einem Massengrab hatte beisetzen lassen müssen.76 Auf dem ungewöhnlichen Monument erkennt man das Profil Pierre Guillons sowie die verwitterte Inschrift: "A Memoire Pierre Guillon, Procureur du Roi […] Mort a Paris, par son IIIs. Guillon Lethière".77 Das war recht intim für eine Zeit, in der Abstammungsfragen als heikel galten.


1799 erkor Napoleons jüngerer Bruder Lucien Bonaparte (1775-1840) Lethière zu seinem engsten Vertrauten. Er nahm ihn nach Spanien mit, als er dort Botschafter wurde, wo ihn Lethière beim Aufbau einer spanischen Kunstsammlung beraten sollte; die beiden Männer sollen unterwegs so manches Fass geöffnet haben. Die Beziehungen zu den Bonapartes zahlten sich aus: Lethière erhielt lukrative Aufträge, den Titel eines Barons sowie einen illustren Taufpaten für seinen 1802 geborenen Sohn Lucien.78 Er war also bestens etabliert - als er wieder einmal mit seinen Studenten um die Häuser zog und im Duell einen Offizier tötete, der ihn als Schmieranten beleidigt hatte; ein Tumult mit weiteren Verletzten folgte. Lethières Atelier wurde darauf als 'Unruheherd' geschlossen, während er selbst die Stadt verlassen musste. Lucien Bonaparte, der bereits längere Zeit in Rom lebte, half seinem Freund aus der Patsche: Als den Direktor der Académie de France à Rome der Schlagfluss ereilte, sorgte er dafür, dass Lethière umgehend zu dessen Nachfolger ernannt wurde. Lethière kehrte gern an den Ort seiner Studien zurück, auch wenn ihm das prestigeträchtige Amt einen Rollenwechsel abverlangte: Plötzlich war er eine staatliche Respektsperson, die sich mit chronischen Geldnöten herumschlagen musste, denn das Budget der Akademie, die in den maroden Räumen der Villa Medici hauste, war allzu knapp bemessen.79 In einem Bittbrief nach Paris beklagte Lethière, dass das Institut gerade mal über zwei Tischdecken verfüge, kein Geld für Geschirr und die Erneuerung der Küche habe und die Bediensteten ohne Livree herumliefen. Zudem stieg die Zahl der Stipendiaten ständig, so dass man kaum wusste, wo man sie noch einquartieren sollte. Auch hatte es Lethière als 'Herbergsvater' nicht leicht: Einer der Stipendiaten ertränkte sich aus Melancholie, ein anderer 'verlor den Verstand' und musste in Begleitung eines Gendarmen nach Paris zurücktransportiert werden. Bei den Römern galten die Stipendiaten als Rabauken, die der Vatikan nur mit Sondergenehmigung in seine Museen einließ, während sich Beschwerden über die Modelle häuften, die nicht nur in, sondern nachts auch vor der Akademie herumspektakelten. Es erstaunt, dass Lethière niemals die Begeisterung für sein Amt verlor, jedoch war er ein Tatmensch und hatte einen überdurchschnittlichen Draht zu seinen Studenten.80 Obwohl er für die eigene Kunstproduktion wenig Zeit fand, gelang es ihm 1811 endlich doch, den Brutus in seiner definitiven Monumentalversion von 4 x 8 Metern zu vollenden, wobei ihm die nahe gelegene Kirche Trinità dei Monti als Atelier diente. Das Gemälde wurde Lethières spektakulärster Erfolg, ging auf Tournee81 und brachte ihm den Ruhm ein, 'der' Maler des 'Brütüs' zu sein - neudeutsch gesagt wurde der Brutus zum Running Gag seines Lebens.


Privat gestaltete sich die römische Zeit recht glücklich: Lethière, der sich im Alter mehr und mehr zum Familienmensch entwickelte, war von seiner Ehefrau Honorée, seinen Söhnen Auguste und Lucien sowie seiner Stieftochter Eugénie, die er als Historienmalerin ausbildete, umgeben. Zu seiner großen Freude war überdies sein Lieblingssohn Alexandre aus dem Krieg zurückgekehrt: Er hatte sich bei einer Seeschlacht vor Martinique durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet, war schwer verwundet worden und unter den Haftbedingungen der britischen Kriegsgefangenschaft fast gestorben.82 Trotz seiner angeschlagenen Gesundheit stieg er hochrangig in den staatlichen Tabakhandel ein. Sein Aussehen und seine Erscheinung müssen überdurchschnittlich gewesen sein: "C’est le roi des hommes", schrieb über ihn der junge Bildhauer David d’Angers, der auch zu den Rom-Stipendiaten zählte.83 Alexandres Blut muss in der Tat heiß geflossen sein, denn die junge Akademie-Haushälterin Louise erwartete bald ein uneheliches Kind von ihm84 - bevor er die noch jüngere Apothekerstochter Rosa Meli heiratete, die ihm zwei weitere Kinder schenkte: Letizia und Charles. Charles würde später eine wichtige Rolle in Mélanies Leben spielen und selbst erfolgreicher Homöopath werden. Der berühmte Maler Jean-Auguste-Dominique Ingres (1780-1867) hielt die Familie Lethière in einigen wunderbaren Portraits fest: Wir sehen Alexandre mit Frau und Kind, den kleinen Charles sowie Lethières üppig gewordene, sympathisch wirkende Frau Honorée mit dem kleinen Lucien im Garten der Villa Medici. Allerdings verschweigen die Zeichnungen die amourösen Verstrickungen jener Zeit: Hortense Lescot (1784-1845), die bereits im Alter von 10 Jahren Lethières Schülerin geworden war, weil sie wie Mélanie innerhalb ihrer Familie Schwierigkeiten gehabt hatte, setzte alle Hebel in Bewegung, ihrem Meister, dessen inoffizielle Assistentin sie mittlerweile war, nach Rom folgen zu dürfen.85 Obwohl Hortense nicht in der Akademie wohnte, verkehrte sie dort so selbstverständlich, dass man Lethière bald der 'Concubinage' mit ihr bezichtigte. Auch wenn nach außen hin der Schein gewahrt wurde und Hortense sogar Taufpatin für Lethières Enkelin wurde, fällt es schwer zu glauben, dass Lethière sie nur "väterlich geliebt" habe, wie er in einer säuerlichen Stellungnahme erklärte.86 Was Honorée über all dies dachte, ist unklar. Vielleicht schaute sie einfach weg, denn das Ehepaar Lethière kann damals noch nicht völlig zerstritten gewesen sein. Es heißt, dass sie als warmherziges "Elternpaar" gut für die Akademiestudenten gesorgt hätten.87 Auch begann sich die aparte junge Hortense in Rom zu emanzipieren, wo sie in den Motiven des volkstümlichen Lebens bald eigene Themen fand.


Lethière fühlte sich in Rom so wohl, dass man ihm seine Amtszeit auf seinen Wunsch hin gerne verlängerte. Dann veränderte sich jedoch die politische Lage: Hatte Lethière Napoleons Sturz noch unbeschadet überstanden, begann er bei dessen Rückkehr ungeschickt zu lavieren. Als Folge entließ man ihn 1816 - ehrenvoll - aus dem Amt. Wieder in Paris zurück eröffnete er in der Rue de l’Abbaye 11, ganz in der Nähe des früheren Childebert, sein neues Atelier, zusammen mit einer Schule für Malerei, die sich bald großen Zulaufs erfreute. Nachdem der Hof ihn zwei Jahre lang geschnitten hatte, überhäufte man ihn ab 1818 mit Ehren: Lethière wurde Membre de l’Institut 88 sowie Ritter der Ehrenlegion, worauf er lange sehnsüchtig gewartet hatte; 1819 folgte die Berufung zum Professor der École des Beaux-Arts. Selbstverständlich war Lethière auch weiterhin erfolgreich bei den Salons vertreten. Man kann also sagen, dass Mélanie genau in dem Moment in sein Leben trat, als er dabei war, den Zenit seines Ruhms zu erklimmen.





65 Dementsprechend muss man sich die Informationen über ihn zusammensuchen, und zwar in: Charles Blanc, Histoire des peintres de toutes les écoles, Bd. 3, Paris 1865; Henry Lapauze, Histoire de l’Académie de France á Rome, Bd. 2, Paris 1924; Hans Naef, Ingres und die Familie Guillon Lethière, in: DU. Kulturelle Monatsschrift, Dezember 1963, S. 65-78; Hans Naef, Die Bildniszeichnungen von Jean-Auguste-Dominique Ingres, Bd. 1 und Bd. 4, Bern 1977; Geneviève Capy, Guillaume Guillon-Lethière. Peintre d’histoire (1760-1832), Diss. Université de Paris IV Sorbonne 1997. In den biographischen Angaben folge ich, soweit nicht anders vermerkt, Capy, Lethière, S. 26-67, die am gründlichsten zu Lethière recherchiert hat. Einen kurzen Überblick über Lethières Werk bietet der Katalog von Bruno Foucart, Geneviève Capy und G. Florent Laballe, G. Guillon Lethière. Peintre d’Histoire 1760-1832, Paris 1991. Lethières Familiengeschichte habe ich auf der Grundlage von Naef, Bildniszeichnungen, Bd. 1 (Kap. 43, Die Familie Guillon Lethière, S. 403-420) sowie unter Hinzuziehung zahlreicher Archivdokumente rekonstruiert. Handley, Liebesgeschichte, S. 27-59, enthält in dieser Hinsicht leider etliche Irrtümer, die ich an dieser Stelle nicht weiter aufzählen möchte. Alle abweichenden Angaben sind jedoch sorgfältig recherchiert und bis ins Detail belegbar. Spekulationen werden stets als solche benannt.


66 Darcy Grimaldo Grigsby, Revolutionary Sons, White Fathers and Creole Difference: Guillaume Guillon-Lethière’s ‘Oath of the Ancestors’ (1822), in: Fragments of Revolution, Yale French Studies, Nr. 101, New Haven/Conn. 2001, S. 201-226; Susan Wood, Saving a haitian national icon (Veröffentlichung der Oakland University auf https://oakland.edu/Assets/Oakland/oujournal/files-and-documents/19_haitian.pdf); Mario Valdes, Guillaume Guillon Lethiere, auf: Frontline. The blurred racial lines of famous families (https://www.pbs.org/wgbh/pages/frontline/shows/secret/famous/lethiere.html); Guillaume Guillon Lethière (1760-1832), auf: Une autre histoire – Histoires oubliées, Histoires occultées (http://www.une-autrehistoire.org/guillaume-guillon-lethiere-biographie/).


67 Capy, Lethière, S. 181-186. Es gab verschiedene diskriminierende Gesetze gegen 'Farbige', z.B. 1777 ein Einreiseverbot nach Frankreich sowie 1778 ein Heiratsverbot mit 'Weißen' (vgl. Valdes, Lethière). Auch wenn diese zum Teil umgangen wurden, war es sicherlich vorteilhafter, nicht als 'farbig' zu gelten.


68 A.P., Fichiers de l'état civil reconst., Naissances, V3E/N1445; laut Naef, Bildniszeichnungen, Bd. 1, S. 413, findet sich auf der Taufurkunde der Vermerk "le pére absent".


69 In seinem Testament schreibt Lethière, dass Alexandre 'in seinem Herzen legal' und nur aus Gründen illegitim sei, die 'nicht von seinem Willen abgehangen haben' (Testament de Lethière vom 28. März 1828, Art. 4, A.N. MC/ET/XCIX/887). Für eine Heirat hätte Lethière seine Abstammung offenlegen müssen, die evtl. Grund für ein Heiratsverbot gewesen wäre.


70 Alexandre Privat d’Anglemont. Paris Anecdote, Paris 1876, S. 171-198.


71 In der genealogischen Forschung findet man auch die Angabe, dass Honorée Vanzenne eigentlich "Zélie van Zenne" oder "Zélie van Zen" geheißen habe; vermutlich war sie Niederländerin und hatte ihren Namen französisiert. Auch sind erheblich abweichende Lebensdaten von ihr im Umlauf. Jedoch lässt sich der 6. Februar 1838 als ihr Todesdatum belegen (A.P., Fichiers de l'état civil reconst., Décès, V3E/D1451) sowie dem Friedhofsregister entnehmen, dass sie 75 Jahre alt wurde (A.P., MTM_RJ18371838_01, Nr. 4212), wodurch sich ihr Geburtsjahr auf 1762 bzw. 1763 zurückrechnen lässt.


72 Nach Marcel Lescot auf der Genealogie-Seite Famille Lescot (http://preville.chezalice.fr/alliances/ascendance_lescot.htm)


73 Der sog. Pariser Salon war das wichtigste französische Kunstereignis - wer dort ausstellen durfte, war offiziell anerkannt und hatte es sozusagen 'geschafft'. Der Salon fand im Abstand von ein bis drei Jahren meist im Louvre, aber auch an anderen Orten statt. Seit 1791 waren auch Frauen zugelassen.


74 Almanach du Commerce 1798, II. part., S. 228; Almanach du Commerce 1799, S. 259; Almanach du Commerce 1800, S. 274; Almanach du Commerce 1801, S. 191. Im Almanach du Commerce von 1800 wird besonders präzise der Pavillon du Télégraphe (der heutige Pavillon de l’Horloge) als Wohnort benannt, auf dem damals das modernste Kommunikationsmittel, nämlich der Telegraph Chappe, aufgestellt war.


75 A.P., Fichiers de l'état civil reconst., Naissances, V3E/N1445.


76 Erst die neue Friedhofsordnung von 1804 sicherte jedem Verstorbenen 'Achtung über den Tod hinaus' und damit ein Einzelgrab zu (Hans-Eberhard Lex, Zum Sterben schön. Pariser Friedhöfe, Hamburg/Zürich 1986, S. 32/33).


77 Der Gedenkstein befindet sich in der 16. Division, direkt in der Ecke der Friedhofsmauer zur Rue Caulaincourt. Da im Internet Fehlinformationen im Umlauf sind (wie z.B. dass es sich um Lethières eigenen Grabstein handeln würde), hier der vollständige Wortlaut, wie ich ihn meiner Ansicht nach entziffern konnte: A MEMOIRE / PIERRE GUILLON / PROCUREUR DU ROI / DE TERRITOIRE / DE LA MARTINIQUE / MORT A PARIS / PAR SON IIIs. / GUILLON LETHIERE / DIRT. DE L’ACADEMIE DES / B. ARTS DE FRANCE A ROME / L’AN 1810.


78 A.P., Fichiers de l'état civil reconst., Naissances, V3E/N1445.


79 Zu Lethières Direktorenamt in Rom siehe Lapauze, Académie, S. 79-115.


80 Verschiedene Briefe zeigen, wie stark er sich für seine Schüler einsetzte (u.a. Lethière an Bouchot am 1. Mai 18[2]4, Fondation Custodia, Paris, Collection Frits Lugt, Nr. 1993-A-1113).


81 Nachdem das Gemälde 1812 im Pariser Salon debütiert hatte, wurde es um 1815/17 in der Egyptian Hall in Piccadilly ausgestellt, zu welchem Anlass Auguste Lethière nach London reiste. Handley vermutete in Liebesgeschichte, S. 40, dass die England-Tournee Mélanies "Idee" gewesen sei, was aber nicht sein kann, da diese bereits 1815 von Rom aus initiiert wurde (Robert David d'Angers, Lettres de P.-J. David d'Angers á son ami le peintre Louis Dupré, Paris 1891, S. 13). 1819 wurde der Brutus vom Louvre angekauft, wo er nach Lethières Tod für einige Zeit im Magazin verschwand. Heute hängt er zusammen mit Lethières Tod der Virginie - sehr weit oben und katastrophal beleuchtet - in einem Saal, der gleichzeitig als Museumsshop dient.


82 Naef, Familie Guillon Lethière, S. 75.


83 David, Lettres, S. 10.


84 Naef, Bildniszeichnungen, Bd. 1, S. 421ff.


85 Zu Hortense Lescot siehe Naef, Bildniszeichnungen, Bd. 1, S. 431-443.


86 Lapauze, Académie, S. 83-85.


87 "Niemand ist liebenswürdiger als Monsieur und Madame Lethière. Sie sagen, dass sie sich bei ihrer Abreise aus Paris vorgenommen hätten, uns in Rom als Eltern zu dienen, und sie beweisen uns jeden Tag, dass sie ihr Versprechen zu halten wissen. Die Akademie de France scheint dank ihrer Sorge eine große Familie zu sein, in der allergrößte Harmonie herrscht." (Brief des Studenten Ménager am 9. Juni 1808, zit. nach Naef, Bildniszeichnungen, Bd. 1, S. 409).


88 Membre de l’Institut zu werden, ist bis heute eine der höchsten Ehren, die einem Kulturschaffenden in Frankreich zuteilwerden kann. Das Institut de France versammelt unter sich 5 Akademien und residiert nach wie vor im Collège des Quatre Nations direkt gegenüber dem Louvre. Die Ernennung zum Membre de l’Institut erfolgt auf Lebenszeit, wobei die Zahl der Mitglieder bzw. Sitze genau festgelegt ist, d.h. nur wenn ein Mitglied verstirbt, kann ein neues gewählt werden. Als bildender Künstler war Lethière Mitglied der Academie des Beaux-Arts und erbte Fauteuil 6 in der Section I: Peinture.










Die Seele des Hauses


Privat zählten zum Lethièreschen Haushalt zu diesem Zeitpunkt weiterhin seine Frau Honorée sowie die beiden gemeinsamen Söhne, der 14-jährige Lucien und der 20-jährige Auguste. Honorées erwachsene Tochter Eugénie lebte mit ihren Angehörigen in unmittelbarer Nähe. Lethières ältester Sohn Alexandre war zunächst in Rom geblieben und erst nach dem frühen Tod seiner Frau ein Jahr später nach Frankreich zurückgekehrt; er mietete sich mit seinen noch kleinen Kindern Letizia und Charles einige Häuser weiter ein.89 Als Professor der École des Beaux-Arts sowie als Membre de l'Institut und ehemaliger Akademiedirektor in Rom scheint Lethière eine Art Wohnrecht genossen zu haben. Bis zu seinem Tod im Jahre 1832 lebten er, seine Familie und Mélanie in Räumen des Institut (Abb.3), die über den Nebeneingang in der Rue Mazarine 3 zu erreichen waren (Abb.4).90 Sonderlich gut kann es um den Wohnkomfort nicht bestellt gewesen sein: Das Collège des Quatre Nations als Stammsitz des Institut sieht zwar aus wie ein kleines Schlösschen. Dahinter erstreckt sich jedoch ein langer, schmuckloser Gebäudekomplex, der der engen Rue Mazarine monoton vergitterte Fensterreihen zuwendet. Rue Mazarine 3 stellt mit einem breiten Tor, durch das Karren in den rechteckigen Innenhof einfahren konnten, die einzige Unterbrechung der kasernenartigen Fassade dar. Das Inventar, das nach Lethières Tod angefertigt wurde, zeigt, dass es sich um keine geschlossene Wohnung gehandelt hat: Drei Zimmer lagen in der ersten Etage, wobei das Speisezimmer und der Salon auf den Hof blickten, während Madame Lethière zur Straße hin schlief. Lethière hatte sein Schlafzimmer ganz woanders, nämlich im vierten Stock des gegenüberliegenden Trakts.91 Hinzu kam Mélanies "kleines Appartement in der vierten Etage, bestehend aus zwei kleinen Zimmern, zum Hofe hin".92 Vermutlich waren die Gebäudeflügel des Instituts von langen Zimmerfluchten durchzogen, die nach Bedarf in Einzelräume und Wohneinheiten zerlegt werden konnten; die Erwähnung verschiedener "Gänge", die auch zum Wohnraum zählten, unterstreicht diesen Eindruck. In einem wohl blinden Gang, der zur Aufbewahrung des Schuhwerks diente, war ein "Nachtstuhl" aufgestellt - weitere Sanitäreinrichtungen sucht man vergebens. Die Küche befand sich im Erdgeschoss, zusammen mit einer Kohlenkammer und einer weiteren Kammer, die sich die beiden Söhne geteilt haben mögen; in der Küche gab es zudem zwei Schlafkojen für die Bediensteten. Die hygienischen Zustände in dem überfüllten, engen Künstlerviertel zwischen Institut und École des Beaux-Arts müssen schlimm gewesen sein: Wie überall in Paris wurde der Unrat auf die Straße geworfen, wo ihn Kutschenräder und Pferdehufe zu einem stinkenden Brei zermalmten. Für die Beseitigung war die Straßenreinigung zuständig, die aber niemals nachkam. Ein funktionierendes Abwassersystem gab es nicht, so dass die - in zu geringer Zahl vorhandenen - Latrinen von Hand ausgehoben werden mussten; geschah das zu spät, liefen sie bei Regenwetter über.93 Es wundert nicht, dass jeder, der es sich leisten konnte, im Sommer aufs Land floh. Genauso war die Trinkwasserversorgung defizitär: Da die Kapazität der öffentlichen Brunnen nicht ausreichte, ließ man sich das Wasser nach wie vor von Wasserträgern liefern, die es zum Teil aus der verunreinigten Seine schöpften.94 Immerhin besaßen die Lethières einen Filterbrunnen, mit dem man etwas Abhilfe schaffen konnte - ebenso wie mit Wein, von dem gleich 200 Flaschen im Keller lagerten. Eingerichtet waren die Lethières nach großbürgerlichem Geschmack: Der Salon enthielt dunkle Mahagoni-Möbel, schwere rote Vorhänge und einen grünen Teppich. Über dem Kamin, den dekoratives Kaminbesteck zierte, hing ein Spiegel mit vergoldetem Rahmen. Hinzu kamen verschiedene Leuchter, ein Schreibtisch, Mélanies Klavier in "schlechtem Zustand", allerlei Sitzmöbel, wie ein Sofa, Sesselchen, Holzstühle und ein großes rundes Sitzkissen aus Rosshaar. Rund zwanzig Personen konnten hier empfangen werden, für die Liköre und ein hölzerner Teekasten bereitstanden. Wie damals üblich, war der Raum mit Kunstgegenständen - teils aus Mélanies Besitz - überfrachtet: Büsten und Statuetten, farbige Drucke, italienische Landschaften, Kopien nach alten Meistern, Lethière-Zeichnungen, darunter natürlich der 'Brütüs', Porzellanvasen, Nippes, ein Terrakotta-Hund, römische Mitbringsel sowie - als Gipfel der Exotik - eine Kokosnuss. Das Speisezimmer mit hellen Nussbaummöbeln war einfacher ausgestattet: 9 Stühle mit Sitzen aus Strohgeflecht umstanden einen großen Tisch, hinzu kam ein üppiger Büfettschrank für Tischwäsche und Tafelsilber. Prunkstücke des Zimmers waren neben wenigen Stichen und Zeichnungen eine klassizistische Pendule mit Glockenspiel sowie ein vergoldetes Barometer. Einen Kamin gab es hier nicht, transportable Öfen und das Essen selbst mussten den Speisenden als Wärmequellen genügen. Der zweite Esstisch konnte mit Stühlen aus der übrigen Wohnung bestückt werden, so dass bei den beliebten Lethièreschen Gastmahlen ebenfalls bis zu 20 Personen Platz fanden. Die üppige Ausstattung der Küche mit drei Herden, einem großen und einem kleinen Grill, einem Kaffeeröster und einer überbordenden Anzahl von Kochtöpfen und Pfannen lässt abwechslungsreiche Speisefolgen erahnen. Was die Privatgemächer betrifft, war Madame Lethières Schlafzimmer wie ein zweiter kleiner Salon eingerichtet: Neben einem wuchtigen Mahagoni-Bett mit Säulen und einem Toilettentisch, die durch einen blauen Sichtschirm abgetrennt werden konnten, enthielt der Raum ein Canapé, Sesselchen, einen Spieltisch, einen Sekretär und allerlei weitere Tischchen und Kommoden - das passende Ambiente für Damenrunden in kleinerem Kreis. Lethières Schlafzimmer war weniger üppig möbliert: Er schlief auf einem Gurtbett, wie es Offiziere ins Feld mitnahmen; neben Schrank, Kommode, einem Herren-Toilettentisch und einer weiteren Pendule als Zier deuten vier Sessel an, dass der Raum ebenfalls privaten Zusammenkünften diente. Im Sekretär waren Lethières alte Pistole sowie von Mélanie ein Dolch mit Elfenbeingriff verwahrt - vielleicht jener, den sie später auf ihre Reise nach Cöthen mitnehmen würde. Sein Kleiderschrank enthielt neben Gehröcken und modernen, langen "Pantalons" mehrere "Culottes", also altmodische Kniehosen, wie man sie für Hofempfänge benötigte, sowie einen alten Dreispitz. Dass die Lethières mit Geldsorgen zu kämpfen hatten, bemerkt man nicht nur daran, dass sie sich keine bessere Wohnung leisten konnten, sondern auch an dem teils noblen, teils zusammengewürfelt wirkenden Inventar. Dass vieles in "schlechtem Zustand" war, war hingegen normal, denn üblicherweise brauchte man Dinge restlos auf. Leider wissen wir nichts Genaueres über Mélanies Wohnung: In einem Gedicht sprach sie von "ma chambrette mignonne",95 was man mit "mein allerliebstes Puppenzimmerchen" übersetzen könnte - auf jeden Fall waren ihre zwei kleinen Räume mit Kunstwerken und Kunstgegenständen, Büchern und Noten vollgestopft. 1821 erwarb Lethière ein Landhaus im stadtnah gelegenen Dörfchen Villiers-la-Garenne.96 Lethière bezeichnete es bescheiden als sein "petite maison", aber so klein kann es nicht gewesen sein, mit Hof und einem Bosquet-Garten, einem Salon in der ersten Etage und weiteren sieben Zimmern über drei Stockwerke hinweg. Das Haus bot reichlich Platz für Gäste und hatte mehrere Kamine, wodurch es ganzjährig bewohnbar war. Das Mobiliar wirkte allerdings noch zusammengewürfelter als in der Rue Mazarine. Man muss schmunzeln, wenn Mélanie über Leute spottete, die ihr Zweitdomizil mit abgelegten Dingen bestückten, wie jener Mann, der von seinen "abgewetzten Rasierklingen" sagte: "Fürs Land sind sie noch gut!" 97


Von was für einem Leben waren diese Wände aber nun Zeuge? Mélanie malt kein sehr harmonisches Bild der Familie Lethière. Zwar schrieb sie in den Notes confidentielles: "Sobald ich unter der schützenden Ägide meiner neuen Adoptivfamilie stand, war ich so glücklich, wie ich es fern von den Meinen nur sein konnte".98 Jedoch entsteht in den Briefen an Hahnemann ein ganz anderer Eindruck: "Nun! Mit dem Verlassen der mütterlichen Hölle geriet ich in eine Hölle anderer Art. Die Familie, deren Vater und Mutter mich aufnahmen, war groß und derart zerworfen, dass jedes Kind seine eigene Meinung und seine besonderen Interessen hatte, die es wie und wann es nur konnte, auf Kosten der Ruhe der Eltern geltend machte. Mein Kummer war groß, als ich das sah. Ich weinte über mich selbst, dass ich in ein solches Haus geraten sei. Aber ich war erst 16 Jahre alt; ich brauchte eine Vormundschaft. Diejenige meines Lehrers und seiner Frau war aber die einzig passende, weil ich ja die Kunst studieren wollte. Ich fügte mich und suchte aus dieser neuen Lage Vorteile zu ziehen und in dem Haus die Ordnung wieder herzustellen. Das war schwierig, wie ich Ihnen versichern kann. […] Ich begann mit Sittenstrenge und Ernsthaftigkeit, auch in der Arbeit, mir das Recht auf alles, was mir persönlich zustand, zu verschaffen. Mit Vernunft und Festigkeit setzte ich mich durch und verteidigte das Meine, dem man nie den geringsten Abbruch tat. Da ich auf der anderen Seite ja aber auch weich bin, anderen Gutes will und nicht unbedingt auf meinen Vorteil poche, konnte ich die Schärfe der Gegensätze zwischen den Elementen, die mich umgaben, mildern; denn ich wurde vom Vater und von der Mutter zärtlich geliebt, was bei den Kindern Eifersucht weckte. Die Kinder, von denen jedes nach seiner Seite zog, hatten Vater und Mutter entzweit. Einen Monat nach meiner Ankunft hatten sich Vater und Mutter wieder geeinigt und sind es geblieben. […] Während der ganzen Zeit, die ich bei der Familie gelebt habe, war man einigermaßen bei Verstand, zumindest soweit es ging. Ich hatte vollen Erfolg. Die Brüder, die sich hassten, haben sich wieder geliebt. Ich war gefürchtet und geliebt, der Paladin der Familie".99


Dass sich die Brüder hassten und an dem kriselnden Elternpaar zerrten, scheint nicht unplausibel: Alexandre und Lucien waren die Vatersöhne, Auguste hingegen das Muttersöhnchen. Allein schon, dass Lethière Alexandre so liebte, könnte für böses Blut gesorgt haben. Mélanie will innerhalb eines Monats den 'Burgfrieden' hergestellt haben - kaum vorstellbar, dass die Spannungen nicht weiterschwelten. Sicherlich fürchtete man jedoch Mélanies scharfen Verstand, und bestimmt konnte sie ätzend und tadelnd werden, wenn man ihr dumm kam. Ob sie daher wirklich von allen geliebt wurde, steht zu bezweifeln. Ihre Darstellung gegenüber Hahnemann lässt also mehr Probleme ahnen, klingt aber immer noch deutlich geschönt. Ein viel schärferes Bild zeichnet ihr Tagebuch aus den Jahren 1823/24: Während sich Mélanie zu Alexandre nie äußerte, der aber vielleicht häufig auf Reisen war, kommen die beiden jüngeren Brüder Lucien und Auguste darin äußerst schlecht weg. Lucien nennt sie den "flegelhaftesten" Menschen, den sie kenne, wobei man "grossier" wahlweise auch mit 'roh, gewöhnlich, gemein, rüpelhaft, ungehobelt, grob' übersetzen kann, und sie schreibt weiter: "Arm dran ist, wer nicht einmal den Geist hat, seine Gemeinheit zu verbergen".100 Als Lucien, der schon jung die französischstämmige Haitianerin Elmina Faubert geheiratet hatte,101 mit ihr in ihre Heimat auswanderte, notierte Mélanie in ihr Tagebuch: "Heute Morgen, den 27. Oktober 1823, habe ich Lucien und Elmina zur Kutsche begleitet. Sie fahren nach Le Havre, wo sie sich nach St. Domingo einschiffen werden. Der Abschied von Elmina und ihrer Mutter war herzzerreißend […] Wiederholt sagte sie zu Lucien: 'Meine Tochter wechselt aus meinen Armen direkt in die Deinigen. Bitte tue ihr keine Gewalt an.' Und Recht hatte die gute Frau […] Wir werden sehen, was bei der Geschichte heraus kommt". Über Auguste schrieb sie: "Er hat bessere Manieren als sein Bruder, was ihn aber nicht zu einem besseren Menschen macht".102 Noch unmissverständlicher geißelte sie ihn in einem Spottlied als "seiner Mutter würdigen Windsack, aufgeblasen vor Hochmut, glaubend, dass ihm jedermann gefällig sein müsse". Er lüge, verneble seine Angelegenheiten und ermüde mit "Blabla", wenn man ihn wegen seiner Schulden ermahne. Er sei ein Hasenfuß und "lache sich eins auf Kosten der Dummen". Mélanies Ärger muss groß gewesen sein, wenn sie sich im stillen Kämmerlein derart Luft verschaffen musste.103 Auch erstaunt die Anspielung auf Madame Lethière - hatte sie vorhin nicht ein gutes Verhältnis zu ihr behauptet?


Aber erst einmal weiter zu Auguste, der in der Tat der Tunichtgut der Familie war und reichlich für Skandale sorgte. Das fing früh an, und zwar gleich mit seiner ersten großen Beziehung: Auguste liierte sich Mitte 20 mit einer verheirateten Frau namens Elisa Jouty (1798-1886), die zwei uneheliche Töchter von ihm bekam. Was zunächst nur anrüchig klingt, entpuppt sich bei näherem Hinsehen als perfide: Elisa war kaum 15-jährig mit dem deutlich älteren Friedensrichter Jacques Mignon (*1784) verheiratet worden.104 Jacques Mignon machte sich einer Urkunden- oder Siegelfälschung schuldig, und ausgerechnet Elisa war es, die ihn denunzierte. Mignon kam ins Zuchthaus von Brest, wo unter Zwangsarbeit entsetzliche Haftbedingungen herrschten. Elisa muss ihren Mann sehr gehasst haben, um ihm so etwas anzutun - oder war kopflos vor Liebe gewesen. Da sie bereits wenige Monate nach Mignons Verurteilung mit Augustes erster Tochter niederkam, steht zu befürchten, dass ihr Verrat auch unter seinem Einfluss geschah. Auguste zog eine wohlhabende Geliebte sicherlich einer mittellosen vor - denn das Vermögen des Verurteilten ging auf Elisa über. Erstaunlicherweise äußerte sich Mélanie nicht ein einziges Mal kritisch über diesen Verrat. Aber vielleicht galt ihr Elisas Verhalten sogar in bester 'Brütüs-Manier' als lobenswert? Was Mélanie dagegen monierte, war Elisas Verhältnis zu Auguste: "Wie schade", dass diese "sanfte und liebenswürdige" Frau "eine so ärmliche Wahl getroffen hat (noch großzügig ausgedrückt)." "Was soll eine unglückliche Frau mit einem Mann, der zu nichts fähig ist und sich so sehr von seiner Trägheit beherrschen lässt?" Noch schlimmer fand Mélanie allerdings, dass nichts verschleiert wurde: "Ich bin empört, dass sich eine Frau wie Elisa durch ihre Taten derart der Verachtung fremder Leute aussetzt. Diese Concubinage hat einen Aufruhr verursacht, den ich kaum schildern kann. Auch ich kann diese offene Unmoral nicht begreifen, mit der man sich sozusagen freiwillig desavouiert. Jedenfalls zeigt dieser skandalöse Handel, dass, wer alle Gesetze der Scham verletzt, sich eines Tages im Elend wiederfinden wird. Diese Frau hat Geist und Kenntnisse, aber um Vernunft schert sie sich nicht". "Ist es möglich, dass eine […] wohlerzogene Frau […] durch eine ganz offensichtliche Schwangerschaft zeigt, wie wenig sie auf die öffentliche Meinung gibt?" An anderer Stelle heißt es dann etwas milder: "Die kleine Frau wirkt ziemlich verändert. Ihre Position ist beängstigend, sie verdiente eine bessere. Aber die Route, auf der sie eingeschifft hat, hält nichts als Gewitter für sie bereit".105 Mélanies Argumentation spiegelt auf interessante Weise die Moralvorstellungen jener Zeit wider: Dass man einer "Unglücklichen" "Asyl gewährte", fand sie sogar löblich. Auch dass Auguste, als die Beziehung brisant wurde, Elisa eine Wohnung in der Nähe anmietete, von der aus sie als "Freundin der Familie" bei den Lethières ein- und ausgehen konnte bzw. dass sie später in das Landhaus der Lethières einziehen durfte, war für Mélanie noch in Ordnung. Man könne schon "die Augen schließen", wenn ansonsten "der Öffentlichkeit die nötigen Opfer gebracht würden". Erst als sich Elisa widerrechtlich 'Lethière' nannte und ungeniert ihre Schwangerschaft zeigte, geriet Mélanie in Zorn. Lange kann der allerdings nicht vorgehalten haben, denn wenig später würde sie Patentante der zweiten Tochter werden, die immerhin 'Zéalie Mélanie Marie' getauft wurde.106 Unter dem Strich ging die Geschichte von Auguste und Elisa schlecht aus, denn er würde sie und die Mädchen einige Jahre später sitzenlassen, vermutlich nicht ohne vorher Elisas Vermögen aufgezehrt zu haben. Jacques Mignons prophetische Worte aus dem Gefängnis, dass nicht nur er, sondern auch Elisa betrogen werden würde, bewahrheiteten sich also.107


Worüber sich Mélanie in ihrem Tagebuch ebenfalls ereiferte und das gleich seitenlang, war Lethières mangelnde Konsequenz, der als "Familienoberhaupt" solche Auswüchse tolerierte: "Die schwachen Männer betrachten Festigkeit als die schwierigste Sache der Welt. Sie fühlen schon, was Not täte, aber ihre schwache Seele wagt nicht, dies auch umzusetzen. Lieber schlafen sie sich über den Missbräuchen aus, die ihre Schwäche verursacht. Ein Familienoberhaupt, das einem seiner Kinder einen ersten Fehltritt erlaubt, wird immer wieder erleben müssen, dass sein Wille missachtet wird. Nicht nur von diesem einen Kind, sondern bald von der ganzen Familie, die sich auf jenen ersten Fehltritt beruft. […] Wenn der Vater die Missetaten seiner Kinder sanktioniert, klagt man nicht mehr diese der Unmoral an, sondern den Vater selbst, der solches in seinem Haus erlaubt. […] Alles fällt auf ihn und die Personen in seiner Umgebung zurück und taucht die ganze Familie in schlechtes Licht".108 Mélanies Versuche, Lethière zu mehr Rückgrat zu erziehen, scheiterten offenbar. Lange mühte sie sich an einem ihm gewidmeten Lehrgedicht ab, das davon handelte, wie ein rechtschaffener, aber biederer Bürger sein kleines Kind aus unverständiger Liebe verzieht.109 Man kann sich kaum vorstellen, dass das Gedicht besonderen Anklang fand, sofern sie es ihn überhaupt lesen ließ. Gekränkt schrieb Mélanie: "Selbst derjenige, den ich am meisten liebe, bezeichnet mich manchmal als ungerecht".110 Naturgemäß hatte Lethière ein liebevolleres und nachsichtigeres Verhältnis zu seinen Kindern als der Familien-Neuzugang Mélanie; seine Strategie war und blieb wohl ein großzügiges 'laisser-faire'.


Man kann kaum glauben, dass es innerhalb der Familie solche Verwerfungen gab, wenn man den hinreißenden kleinen Text Songe à Mademoiselle Marie d'Hervilly liest, der Mélanie ausgerechnet von Auguste gewidmet worden war und einen idealen Familiensonntag in Villiers schilderte. Was wollte Auguste damit sagen? Handelte es sich um ein charmantes Friedensangebot oder ein Werben um mehr Verständnis und Nachsicht? "Gestern am Sonntag fuhr ich zusammen mit meiner Schwester [Eugénie] nach Villiers. Dort fand ich eine charmante Gesellschaft guter Freunde, liebenswürdiger Frauen und hübscher Mädchen vor. Die Zeit verging im Nu. Auf meiner Rückfahrt nach Paris musste ich so viel daran denken, dass ich wohl diesen Traum hatte. - Wir waren wieder in dem kleinen Garten mit den Rabatten versammelt, Papa Lethière und Mélanie waren auch mit dabei. Nachdem wir lange über praktisch gar nichts geredet hatten, was die Frauen ja zu einer hochinteressanten Kunst erhoben haben, schlug jemand ein kleines Pfänderspiel vor. Wir stimmten mit Freuden zu. Was übrigens beweist, dass es sich wirklich um einen Traum handelte, ist, dass Lucien eine drei Fuß lange Pfeife im Munde hatte […] Wir spielten also das Pfänderspiel, bis jeder 2 oder 3 Pfänder gelassen hatte, dann machten wir uns an das Einlösen. Das erste Pfand war von Mélanie. 'À minuit! À minuit!',111 rief die Bande freudig im Chor und: 'Lasst uns in den Salon gehen, da ist ein Klavier!' Mélanie ließ sich nicht lange bitten, wie die von falscher Bescheidenheit erfüllten, die abwehren, bis man ihnen sanfte Gewalt antun muss. Jeder von uns kannte Mélanies charmantes Lied auswendig und in den Gesichtern las man den Ausdruck der süßesten Freude. Dann gingen wir in den Garten zurück. Die anderen Pfänder wurden gezogen und gaben uns tausenderlei Anlass zu geistreichen Späßen. Wir ließen uns durch die Etikette an gar nichts hindern, waren aber stets auf Liebenswürdigkeit bedacht. Zumal der gute Papa mit uns war: Es ist unmöglich, dass kein charmanter Frohsinn herrscht, wo er sich befindet. Das Spiel kam zum Ende und wir waren schon dabei, den Garten zu verlassen, als unsere liebenswürdige Cousine Destin, die die Pfänder bewahrt hatte, rief: 'Halt, da liegt im Beutel noch eine Nuss. Wem gehört die?'… 'Mir', antwortete ich. 'Nun denn, dann musst Du die auch noch auslösen… Was soll er tun?'… Es erhoben sich mehrere Stimmen. Die einen sagten: 'Er soll uns den Ritter der traurigen Gestalt machen - weil er sich um das Pfand drücken wollte!' Andere, Gemeinere, wollten, dass ich Mélanies Zaubertrank trinken solle - der bewirkt, dass man im Nu in die Einsamkeit katapultiert wird. Da ich jedoch um nichts in der Welt eine so charmante Gesellschaft verlassen wollte, bat ich, tränenden Auges, dass man mir diesen Zaubertrank doch ersparen möge. Papa Lethière kam mir glücklicherweise zu Hilfe: 'Er soll uns den Wahrsager machen und den charmanten Damen die Zukunft vorhersagen', was alle begeistert aufnahmen. Jedoch - um das einzulösen, braucht es eine Menge an Geist! Ihm wäre das natürlich ein Leichtes gewesen… Ich wollte der Aufgabe entgehen, aber nun hieß es: 'Wahrsagen oder Zaubertrank!' Also überwand ich meine Scheu und nahm es auf mich, die Gesellschaft zu langweilen." Auguste sagt daraufhin in der Rolle des Wahrsagers einer "aimablen Virginie", einer "gentillen Ophélia" und einer "belle Estelle" Glück in der Liebe vorher, ebenso wie seiner Schwägerin Elmina sowie Elisa - natürlich mit dem "gerade abwesenden" Auguste. Dann preist er seine Mutter für ihre Aufopferung, Lucien als wohlgeratenen Sohn und Eugénie als überragende Malerin - womit der "Traum" unter dem "nachsichtigen Applaus" der Zuhörer endet.112 Merkwürdigerweise wird hier Mélanie nur als Musikerin, nicht als Malerin gewürdigt, was Eifersucht seitens Eugénie ahnen lässt. Hübsch dagegen ist der Einfall mit Mélanies "Zaubertrank", denn wir werden sehen, wie sehr sie sich inmitten von Gesellschaft immer wieder nach Einsamkeit sehnte. Obwohl der Text von dem von ihr so verabscheuten Auguste stammte, bewahrte sie ihn lebenslang auf, er muss ihr also etwas bedeutet haben. Lag es an der lebenswarmen Schilderung von "Papa Lethière"?


Aus Mélanies Tagebuch erfahren wir, dass es tatsächlich schöne Abende und Tage in Villiers für sie gab: "Am 19. Oktober dinierten wir in Villiers, ich traf zum ersten Mal Madame Penn, eine Engländerin von 60 Jahren […] das Diner war recht lustig, und die Lieder, die ich neu komponiert habe, kamen gut an." Ein andermal schrieb sie sogar ein Gedicht, in dem sie bedauerte, nicht an einem Diner in Villiers teilnehmen zu können, und die Freunde darum bat, dass man ein Glas auf sie leere.113 In erster Linie war Villiers jedoch für sie ein Ort, an dem sie wahre "horreurs" erlebte: "25. September 1823, Sonntag. Ich war in Villiers, mein Freund [Lethière] in Ferolles - ich fuhr mit meiner guten [Cousine/Freundin] Destin dorthin. Mir enthüllten sich alle Schrecken des Hauses L. Diese niederträchtigen Leute, die kaum mein Zartgefühl und meine Uneigennützigkeit verdienen, die ich für ihre Angelegenheiten an den Tag lege. Wie sie mich doch verkennen! Elisa hinterbrachte mir alles […] Wolle Gott, dass wenigstens sie ehrlich mit mir ist und mich schätzt. - Wie ich doch über diesen Elenden stehe! Wie mein Herz doch groß ist neben den ihren! Aber warum soll ich mich mit all dem herumquälen? Sie sind zu gering, ihr Beifall zählt mir nichts. Ich habe die Wertschätzung und die Zuneigung meines Freundes [Lethière], er allein kennt mich von Grund auf und ihm allein möchte ich gefallen. Die Dummheiten, die solche Leute über ehrbare Menschen sagen, muss man als Komplimente auffassen".114 Was für ein jäher Ausbruch! Wie viel Wut steckte in diesen Worten! Was für ein anderer Ton im Gegensatz dazu, was Mélanie später 'offiziell' über ihr Leben bei den Lethières sagen würde! War Mélanie mit der Familie allein, muss sie sich manchmal wie 'mit dem Rücken zur Wand' gefühlt haben. Ganz offensichtlich lästerte man über sie: "Madame Penn, Nachfahrin der berühmten Penns aus Amerika! Sie hat Geist und tat gestern in Villiers so, als liebte sie mich sehr. Als ich heute jedoch das Feuer richtete und ihr sagte, dass es nun gut damit sei, entgegnete sie mit einer Spitzzüngigkeit, die mir zeigt, dass sie hinter meinem Rücken schlecht über mich spricht: 'Meine Liebe, wo Sie sind, ist immer alles gut!'" Dass Elisa, die ebenfalls Außenseiterin war, zu ihr hielt, war vielleicht ein Grund, warum Mélanie die Sache mit Jacques Mignon nicht zu deutlich sehen wollte, und warum sie ihr, trotz moralischer Ereiferung, lebenslang die Treue wahrte. Mélanie fühlte sich oft einsam: "Ich schreibe dies nur für mich und die meinen… die meinen… ich bin doch allein… ich habe nichts als einen Bruder, der mich nicht versteht - vermutlich werde ich einsam altern - mein unabhängiges Leben liebend, die Menschen verachtend, einzig jenen verbunden, in denen ich wahre Qualitäten erkenne!" Es spricht Bände, dass Mélanie ihren Vater hier nicht erwähnt; einzig zu ihrer Großmutter scheint sie eine engere Beziehung gehabt zu haben.115 Typisch für Menschen, die von ihrem Umfeld abgewertet werden, ist es, sich in der Phantasie größer zu machen: "Mein Herz bewundert zutiefst alles, was groß, schön und tugendhaft ist, und verabscheut alles schlechte, niedrige und gemeine. Ich sage das mit einem gewissen Hochmut, aber wenn es möglich wäre, auf den Grund des menschlichen Herzens zu blicken, würde man herausfinden, dass die echten Freunde der Wahrheit auch meine Freunde sind! Diese Überzeugung soll jedoch verborgen bleiben, damit man mich nicht der Selbstverliebtheit anklagen kann. Man hat mich schon so oft verkannt, meine Worte und Absichten fehlinterpretiert. Mein Zusammenleben mit so bösartigen Menschen führt dazu, dass ich mir selbst oft recht geben muss. Niemand kennt mich, niemand fühlt mich. […] Aber ist es nicht Feigheit, jene zu streicheln, von denen man weiß, dass sie einen hassen? Wenn man sogar Beweise jenes Hasses hat?" 116 Mitunter entwickelte sie sadistische Gewaltphantasien: "Oh Ihr, die Ihr mir Schmerz verursacht - ich kenne Gefängnisse, die ihre Insassen in ihren Eingeweiden langsam verscheiden lassen und der Rache das süße Vergnügen hinzufügen, ihre Opfer leiden zu sehen. Ich werde Euch Schmerzen erleiden lassen, die jenen ähneln, mit denen Ihr mir das Herz zerreißt".117


Dass Mélanie angesichts dieser Probleme den Nerv hatte, sich als "Seele der Familie" 118 zu bezeichnen, verwundert etwas, außer man nimmt es zynisch. Aber auch der Schriftsteller Alexandre Dumas (1802-1870) nannte sie ähnlich, als er seinen Antrittsbesuch im Hause Lethière um das Jahr 1822 schilderte: "Lethière hatte ein schönes Talent, ein gutes Herz und einen charmanten Geist. Und er hatte neben sich, als Seele des Hauses, eine junge, blonde, große, schlanke Frau, die fast immer in Schwarz gekleidet war. Sie hieß Mademoiselle d’Hervilly und machte Malerei und Literatur unter diesem Namen. […] Diese Person, den Übrigen weit überlegen, machte den alten Freunden Lethières, von denen einige auch Freunde meines Vaters gewesen waren, die Honneurs des Hauses".119 Erstaunt nimmt man zur Kenntnis, dass Mélanie hier als die 'Dame des Hauses' erscheint. Sie machte an Lethières Seite die 'Honneurs', übernahm also die Aufwartung der Gäste - eine Aufgabe, die eigentlich der Ehefrau zukam, egal wie zerstritten die Eheleute waren. Nicht nur Elisa hatte also aufgegeben, irgend etwas kaschieren zu wollen. Die Verhältnisse innerhalb der Familie Lethière waren kompliziert - jedoch beginnt man zu ahnen, dass Mélanie selbst bald Teil des Problems wurde.
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104 Alain Picouleau/Isabel da Rocha, Madame Éliza Jouty veuve Mignon (1798-1886). Une femme émancipée dans le sillage des Bonaparte au Château de Saint-Bohaire, S. 91, in: Bulletin de la section culturelle 'Vallée de la Cisse', No. 23 (2014), S. 89-121.


105 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions.


106 Im Geburtenregister ist sie als Zéalie Honorée (A.P., Fichiers de l'état civil reconst., Naissances, V3E/N1097), im Heiratsregister als Zéalie Mélanie Marie eingetragen (A.P., Fichiers de l'état civil reconst., Mariages, V3E/M473). Vielleicht wurde sie auf alle vier Vornamen getauft.


107 Im Bulletin de Lyon et du Département du Rhône, No. 20 vom 9. September 1826, S. 2/3, findet man betroffen machende Details zu dem Fall: Anlässlich seiner Verurteilung am 5. April 1821 gab Mignon eine Erklärung ab, in der er einerseits seine Schuld gestand, andererseits aber betonte, mit seinem Verhalten niemandem geschadet zu haben. Zudem breche es ihm das Herz, wenn er daran denke, wer ihn angezeigt habe, zumal nach seiner Verhaftung entlastende Dokumente aus seinem Arbeitszimmer verschwunden seien. Seiner Frau Elisa, die sich seinen Besitz angeeignet habe, wünsche er trotzdem, "dass sie glücklich werde". Lediglich religiöse Gründe hätten ihn vom Selbstmord abgehalten, die mit der Haft verbundene Brandmarkung empfinde er schlimmer als eine Todesstrafe. Fast voyeuristisch wird im Anschluss geschildert, wie die Verurteilten ins Zuchthaus von Brest abtransportiert wurden - ein öffentliches Spektakel, das auf Demütigung zielte. Liest man, wie ein Anwalt, der auch wegen Betruges verurteilt worden war, von Mitgefangenen seiner Brille wegen verhöhnt wurde, die ihm als Beweis "schlechter Gesundheit" nun auch nichts mehr nütze, ahnt man, was dieses Urteil für gebildete Menschen bedeutete. Mignons prophetische Worte bezüglich Elisa stammen aus einem Brief, den er Mélanie wohl vor seiner Verurteilung aus dem Gefängnis schrieb (M159 Brief aus Ste. Pélagie). Was aus Mignons Sohn (vermutlich aus erster Ehe) wurde, ist nicht bekannt, jedoch dürfte auch sein Leben ruiniert gewesen sein. Erstaunlicherweise überlebte Mignon die sechsjährige Haft (SHD Brest, Registre 2 O 26 du bagne de Brest, Nr. 16459) und scheint über 80 Jahre geworden zu sein, da sich Elisa wegen des Scheidungsverbots noch im Jahre 1866 nicht wiederverheiraten durfte und erstmalig 1874 Witwe genannt wurde (Vente par Mme Vve Mignon à Mr L'homme am 16. April 1874, A.N. MC/ET/CXIV/423). Statt "im Elend" zu landen, wie Mélanie in Aussicht gestellt hatte, wurde Elisas Verhalten vom Schicksal belohnt: Auch wenn sie nach der Trennung von Auguste ein Tief durchlebte, starb sie am Ende hochbetagt und reich - davon jedoch in der Mitte dieses Buches mehr.


108 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions.


109 M190 Le bon bourgeois; M271 L'Enfant Gaté. Conte à mon maitre. Man merkt beiden Manuskripten an, wie eifrig Mélanie daran gearbeitet hatte, jedoch scheinen sie nie fertiggeworden zu sein.


110 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions.


111 Leider konnte ich die Melodie und den Text des Liedes À minuit ("Um Mitternacht") nirgendwo finden.


112 M244 Songe à Mlle Mie d'Hervilly. Die Autorschaft Augustes lässt sich aus den inhaltlichen Bezügen erschließen, die Entstehung muss gemäß der geschilderten familiären Situation um das Jahr 1823/24 liegen. Es handelt sich um ein hübsches, in Schönschrift geschriebenes, von Hand gebundenes Heftchen, dem hinten noch ein Gedicht beigefügt ist.


113 À mes amis dinant sans moi à Villiers la garenne le avril 1825 (Entwurf) in: M181 Pensées Premières; À mes amis (Reinschrift) in: M184 Gedichtband.


114 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions.


115 In der Prosaskizze Visite à Madame D. ma grand'mère in: M181 Pensées Premières beschwört Mélanie das Bild ihrer Großmutter Marie Elisabeth Mongin (1749-1828) herauf: "Ich erreichte die Wälle von St. Quentin und sah das väterliche Dach […] Meine Großmutter erwartete mich am Tor; sie hatte die Gesundheit altersweiser Menschen. Ihrer schwachen Hand entglitt der Stock […], als sie mir schon von weitem die Arme öffnete, in die ich mich stürzte". Der Text ist lang und legt nahe, dass Mélanie ein enges, ja fast leidenschaftliches Verhältnis zu ihrer - kürzlich verwitweten - Großmutter gehabt haben muss. Als diese Mélanie im April 1825, vermutlich wegen familiärer Angelegenheiten, zu sich rufen ließ, eilte Mélanie sofort herbei, wofür sie das erwähnte Diner in Villiers absagen musste, und zwar mit der ironischen Bemerkung, "sie müsse helfen, das Städtchen Ay zu zerzausen".


116 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions. An anderer Stelle schreibt sie dort: "Aber ich kann mich nicht anders machen als ich bin. Kann man zu Blei werden, wenn man aus purem Gold ist?"


117 M181 Pensées Premières.


118 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann.


119 Alexandre Dumas, Oeuvres complètes, Paris 1863-1884, Mes Mémoires V, Kap. CXIII, S. 13. Da Dumas 1822 nach Paris kam, ist die Schilderung wohl um diese Zeit herum anzusetzen. Grigsby, der nicht zu Mélanie recherchiert hat und ihr gegenüber völlig unbelastet ist, kommt angesichts der Passage ebenfalls zu dem Schluss, dass Mélanie Lethières "attractive republican French mistress" gewesen sein müsse (Grigsby, Revolutionary Sons, S. 223).










Mon maître, mon ami


Mélanie versuchte Jahre später vor Hahnemann und anlässlich ihres Prozesses den Eindruck zu erwecken, dass Lethière nichts anderes als ihr 'Ziehvater' und 'Lehrer' gewesen sei.120 Aber darf man das wirklich glauben? Der Pariser Stadtklatsch war sich sicher: Natürlich waren Mélanie und Lethière ein Paar. Immer wieder finden wir Echos und Reflexionen davon. Leopold Süß-Hahnemann versah, wenn er von Lethière und Gohier, auf den wir noch kommen werden, sprach, die Wendung "alte ‚Freunde’" mit säuerlichen Anführungszeichen, von denen nur allzu klar ist, wie sie gemeint sind.121 Ähnlich süffisant, jedoch ungleich charmanter merkte auch der Schriftsteller Ernest Legouvé an, dass Mélanie nicht nur mit Lethière, sondern zugleich mit dessen Kunst "verheiratet" gewesen sei.122 Ebenso ist Dr. Cartier noch 1896 der rein sachlichen Überzeugung, dass Mélanie vor Hahnemann zweimal verheiratet und zweimal verwitwet gewesen sei.123 Nun ist Stadtklatsch nicht automatisch wahr, aber auch nicht immer ganz zwangsläufig unwahr. Zwar verunklärten sich langsam die Tatsachen - dennoch hielt sich das ganze 19. Jahrhundert hindurch die Auffassung in Paris, dass Mélanie vor Hahnemann zwei Männer gehabt habe. Und warum sollte sie auch nicht?124 Später waren diese Beziehungen natürlich ein Makel, den sie verbergen musste, denn es blieb ja eben nicht, wie ursprünglich geplant, bei einem Leben in der Kunst: Mélanie wurde Madame Hahnemann und 'docteur en homéopathie' – in einem immer spießiger werdenden 19. Jahrhundert. Ich selbst war ziemlich bald sicher, dass es eine Beziehung zwischen Mélanie und Lethière gegeben haben muss, jedoch brachte mir erst ihr Tagebuch die Gewissheit: Mélanie war bis über beide Ohren in ihren "Meister" verliebt, wie sie ihn gerne nannte, wenn sie nicht "mon ami" schrieb. Nach seinem Tod würde Mélanie ihn weiterhin "mon maître" nennen, was neutral klingt, wenn man die Vorgeschichte nicht kennt. So konnte sie bei der Wahrheit bleiben und doch ihr Geheimnis bewahren.


Mélanie war bereits sieben Jahre bei den Lethières, als sie im Herbst 1823 schrieb: "Wenn ich die Lebendigkeit, die er sich mit seinen 60 Jahren bewahrt hat, mit der Weichheit und Liebenswürdigkeit seines Charakters vergleiche, erscheint er mir wie eines jener raren Phänomene, die der Himmel jenen zu ihrem Glück schenkt, die ihn umgeben. Jenen, die ihn umgeben… verdienen sie es denn, einem solchen Mann zu gehören? Einem so seltenen Geschöpf?… Sicherlich nicht - Aber indem ich dies schreibe, spüre ich, wie meine Zärtlichkeit für ihn wächst, den ich seit 7 Jahren nicht verlassen habe, außer um schlafen zu gehen. Meine Zuneigung für ihn ließ mein inneres Leben […] wachsen, ohne dass ich mich ihm erklärt hätte. Auch wenn ich ernüchtert war, gab er mir stets nur Beweise von der Erstklassigkeit seiner Verdienste und seines Herzens. Oh, könnte ich doch meine restlichen Lebensjahre mit ihm teilen und in das süße Leben einfließen lassen, das wir gemeinsam führen. Aber vielleicht sterbe ich ja zuerst, wie würde ich es mir wünschen! Kommen wir zu unserem kleinen Diner von gestern Abend zurück: Wir sprachen davon, Bouchot in Rom wiederzutreffen, um dort das Bild der Virginie zu vollenden. Die Idee ließ ihn strahlen.125 Wäre es nötig, so würde ich ihm auch nach Sibirien folgen - getreu meinem Schwur, ihn niemals zu verlassen. Fände er doch in meiner Gegenwart immer soviel Freude wie ich in der seinigen!" Dass Lethière zu diesem Zeitpunkt noch nicht bemerkt haben sollte, wie es um Mélanie stand, lässt sich kaum vorstellen. Auch muss sie ihm ja viel bedeutet haben, gemessen an der Stellung, die er ihr in seinem Leben einräumte. Jedoch mag er akzeptiert haben, dass es sich zunächst nur um eine platonische Beziehung handelte, denn Mélanie war schließlich aus gutem Hause und Tochter eines Freundes. Sexuell scheint sich Lethière anderswo Befriedigung geholt zu haben, denn Mélanie schrieb weiter: "Mein Herz gibt sich ohne Kalkül, ohne Berechnung auf einen Profit. Mein Herz gibt sich dem, der es besitzt, voll und ganz hin, es ist der härtesten Opfer fähig, der vollkommenen Hingabe. - Ich weiß, dass mir diese ausschließliche Neigung nicht immer mit demselben Verzicht vergolten wurde, aber selbst wenn ich weiß, dass das Herz desjenigen, den ich liebe, noch andere Interessen kennt, als nur mich - um wie viel wäre ich ihm mit meiner Art überlegen, um wie viel mehr wäre mein freiwilliges Opfer in meinen Augen wert und um wie viel größer wäre meine Seele dann!"126 Wieder einmal tröstet sie sich also mit Selbstüberhebung.


Was Mélanie an Lethière schätzte, war nicht nur sein Kunstsinn, sondern auch dessen ungekünstelte und freimütige Art, mit der sie Seelenverwandtschaft empfand: "Wer frei und laut seine Meinung sagt, geht Risiken ein und bringt sich in Gefahr […]. Diese Qualität besitzt mein guter Meister auf bewundernswerte Weise. Offener und ehrlicher kann man gar nicht sein. Aber auch, wenn er etwas Unangenehmes sagt, was nur selten passiert, tut er das auf eine Art, dass es unmöglich ist, sich darüber zu ärgern. Hintertürchen kennt er nicht." Damit sei er den sogenannten 'Männern von Welt' überlegen, die nur wüssten, "wie man weder ja noch nein noch jein sagt". - "Dieser Abend war einer von jenen, die ich in süßer Erinnerung bewahren werde. Unser guter Meister war wieder einmal über alle Maßen liebenswert. Eine reine, einfache und anmutige Philosophie leitet all seine Gedanken. Ohne den Hauch eines Zweifels sagt er die charmantesten Dinge, und zwar einfach und ohne Ziererei. Er sprach uns von der Notwendigkeit zu wissen, wie man mit all den unterschiedlichen Charakteren um sich herum klarkommt, wie man mit niemandem aneinandergerät und wie man sich unbemerkt langweilt, kurz gesagt: wie man die Dummen umschifft. Er erinnerte uns an seinen Freund Dufour, der durch seinen kühlen Charakter mit allen zurechtkommt, und gestand ein, dass er mit seiner Lebhaftigkeit und fröhlichen Laune selbst manches Mal anecken würde." Lethière trat in der Öffentlichkeit also entschiedener auf als daheim: "Ein Mann mit Festigkeit ist stärker, ausdauernder und besser als ein schwacher. Je mehr Festigkeit mein Freund zeigt, je mehr ich mich auf ihn verlassen, je mehr ich in seine Stärke vertrauen kann, desto weniger bediene ich mich der meinen. Ist er schwach, liebe ich ihn auch, aber meine vorausschauende Freundschaft fürchtet die Macht gegenläufiger Einflüsse und verdoppelt meine Anstrengungen, sie zu durchkreuzen." Es klingt so, als seien die beiden ein gutes Team gewesen, wie man heute sagen würde. Mélanie fühlte sich zudem durch ihre Liebe angespornt, gerade nicht wie andere Frauen zu sein: "Ich fühle, wie ich von Tag zu Tag besser werde, wie Diogenes, der sich alles, was er als unnütz erkannte, vom Hals schaffte. Ich schaffe mir meinerseits nach und nach diese tausend kleinen Fehler vom Hals, die für Frauen so typisch sind - ich möchte ihnen nicht ähneln, ich verachte sie so sehr - seit ich lebe, beobachte ich, und die einzige gute, die ich bislang gefunden habe, ist meine liebe Destin." Wichtig ist ihr einzig Lethières Beifall, vor dessen Augen sie "so sein und erscheinen" möchte, "wie mich der Himmel erschuf".127


Leider sind von Lethière umgekehrt kaum Äußerungen über Mélanie erhalten, da er sich schriftlich nur wenig äußerte. Ein Brief verrät jedoch, dass er sie als "bonne, sensible et sans prétention", also als "gut, einfühlsam und unüberheblich" empfand.128 Und einmal improvisierte er sogar ein kleines - bruchstückhaft gebliebenes - Gedichtchen auf sie:





	"Dir meine liebe Mélanie,

	"à toi, ma chère Mélanie





	Gefährtin meines Lebens,

	toi la compagne de ma vie





	meiner Freuden, meiner Arbeiten.

	de mes plaisirs, de mes travaux.





	Dir meine liebe Mélanie,

	à toi, ma chère Mélanie





	die meine Arbeiten teilt

	toi, qui partage les travaux





	und all meinen Kummer des Lebens,

	et tous les chagrins de ma vie





	mache ich dies kleine Geschenk."

	
je fais ce petit cadeaux".129








Ihre Beziehung zu Lethière war für Mélanie jedoch mit Opfern verbunden. Lethière konnte sie wegen des Scheidungsverbotes nicht heiraten. Daher kamen auch Kinder nicht in Frage, obwohl Mélanie einen starken Kinderwunsch verspürte. Man ahnt nun besser, warum sie sich durch Elisas Schwangerschaft so provoziert gefühlt haben mag. Während Mélanie aus Gründen der Schicklichkeit auf Kinder verzichtete, lebte Elisa ihre Wünsche ungeniert aus: "Aber ich, die das Recht hinter sich hat, habe keine Kinder. Ich bin nicht in der Position, welche zu haben - die, die mich heiraten könnten, gefallen mir nicht, und die, die ich wollte, können es nicht. Ich bin jetzt 24 Jahre alt, das Feld des Lebens liegt noch weit vor mir, aber ich fühle, dass das Feld der Liebe für mich verschlossen ist. Ich werde mich kaum aufs Neue verlieben können. Dieses einsame Leben, in dem man seine Gesellschaft Fremden anvertraut und sich für das Alter nichts als Gefühle aus zweiter Hand vorbehält, ist es dem Leben einer Familienmutter vorzuziehen, die von den Ihrigen umringt ist und in ihrer Mitte sterben darf? Das ist eine Frage, die mir das Leben beantworten wird […]. Bislang fühlte ich mich stets recht glücklich. Die Zahl meiner Verliebtheiten war gering und reduziert sich eigentlich auf eine einzige, und meine Leiden hingen stets damit zusammen - eigentlich könnte es als ein köstliches Leben erscheinen, wäre ich weniger sensibel veranlagt - aber der mütterlichen Gefühle beraubt zu werden, bedeutet für mich eine Qual - lieber Gott, wie ich meine Kinder lieben würde, wenn ich denn welche hätte. […] Ich würde mir so sehr ein Wesen wünschen, dessen Ansichten, Gefühle und Interessen einzig auf mich gerichtet sind, nur einen einzigen Menschen, und ich würde ihn mit einer Zärtlichkeit überschütten, die nur ein Herz ertragen könnte, das ähnlich brennt wie das meine. Aber in diesem unvollkommenen Leben mangelt es immer an etwas und ich rufe die Philosophie zu meiner Hilfe, auch wenn sie hier schwach ist. Nichtsdestotrotz beantworten die Kinder die Liebe ihrer Eltern oft wenig. Das Haus, in dem ich lebe, birgt so viel Undank dem besten aller Väter gegenüber und ist solchermaßen entartet, dass, wären alle Kinder so, ich es nicht bedauern würde, keine zu haben. Wie ist mein Herz so anders als sie, und wenn ich eine gute Mutter gehabt hätte, wie hätte ich sie geliebt!" 130 In ihrer Dichtung beschäftigte sich Mélanie immer wieder mit dem Thema der Mutterschaft,131 in ihrer Malerei zeigte sie häufig arme und vernachlässigte Kinder. Natürlich hätte Mélanie heiraten können, aber abgesehen von ihren Gefühlen für Lethière war sie grundsätzlich gegen die Zweckehe, die nur unglücklich und unfrei mache und für die man sich auf verlogene Weise verstellen müsse: "2. November. Madame la Comtesse de Ch. kam, um mich zu sehen. Sie sprach mir lange von der Ehe und riet mir, niemals eine einzugehen. - Ich sehe nirgends auch nur eine einzige Ehe, die ich führen wollte. Vielleicht tu ich's irgendwann doch, aber das steht abzuwarten. Ich hänge viel zu sehr an meinem Freund und er braucht mich auch zu sehr, um von irgendeiner anderen Beziehung zu träumen. […] So wie ich erzogen wurde und mit ein wenig Anmut als Garnitur, dazu meinen Geist und meine Talente, hätte ich mir schnell ein Vermögen erheiraten können. Mit der Gewandtheit und den Kniffen, die Frauen so gut einzusetzen wissen, hätte ich eine exzellente Partie machen können. […] Aber mein Herz ist zu uneigennützig, um sich der Schande des Betrugs, der Täuschung und kleinlicher Handlungen auszusetzen".132 Mélanie war also nicht grundsätzlich gegen die Ehe eingestellt, nur dass sie den ganz modernen Anspruch hatte, dass es passen müsse. Ihrer Großmutter gegenüber, die eine lange, glückliche Ehe hinter sich hatte, begründete sie ihr Ledigsein etwas poetischer damit, dass die Herzen und Gedanken ihrer Bewerber nie mit den ihrigen übereingestimmt hätten, von deren Ehrlichkeit ganz zu schweigen.133 Es spricht wohl vor allem die Frustration aus den folgenden Zeilen, mit denen sie sich zu trösten versuchte: "Ich fliehe die schweren Ketten der Ehe / und liebe nichts als die Freiheit. / Auch fliehe ich die Süße und Leiden / der Mutterschaft mit geliebten Kindern, / die nichts als Undank kennen. / Ach, in meiner süßen Einsamkeit / erleide ich nichts davon".134


Ein weiteres Opfer, das Mélanie der Beziehung zu Lethière bringen musste, war ihre prekäre gesellschaftliche Lage. Immer wieder schrieb sie von 'Verleumdern' - man kann sich schon vorstellen, um was es dabei ging.135 Dennoch war Mélanie bereit, für Lethière eine Rufschädigung in Kauf zu nehmen: "11. Oktober 1823. Ich habe ein zu weiches Herz und bin zu sehr mit meinen Gefühlen verbunden, als dass die öffentliche Meinung mich dazu bringen könnte, von ihnen zu lassen. Ich finde, dass die Leute, die ihr alles opfern, ziemliche Egoisten sind, mit einer trockenen, harten Seele […]. Der öffentlichen Meinung opfere ich durch die Einhaltung der Form, der ich mich unterwerfe, denn das Wohl der Gesellschaft erfordert dies. Und hätte ich nicht immer strikt so gehandelt, dann hätte man mir sehr wohl Vorwürfe machen können. Aber der Gesellschaft meine Gefühle opfern, die niemanden etwas angehen und mein Glück bedeuten - niemals! Und ich sage noch mehr, dass es sogar eine unwürdige Schwäche wäre. Die Menschen sind so niederträchtig, ich verachte sie so sehr, dass es ein Missbrauch wäre, ihnen auch nur das geringste Opfer des Herzens zu bringen." Und noch pathetischer und wieder etwas entsagungsvoll: "Der Kelch des Leidens war für mich groß. Ich hoffe, er leert sich nun bald, und ich bitte den gerechten Himmel, […] mich nicht weiter zu beschweren und auch meinem Freund jede Art des Glückes zu schenken".136


Mit der ehemaligen Geliebten Lethières, Hortense Lescot,137 war Mélanie spinnefeind: "Vor einigen Jahren hing ich mit ganzem Herzen einer Frau an, die mich ziemlich getäuscht hat. Es ist Hortense Lescot. Ich könnte viel über diese Frau sagen, die alle Welt mit ihrem klösterlichen Gehabe täuscht, und ihre Laster gut unter Süße und Bescheidenheit verbirgt. Die Enthüllung war schmerzhaft für mich, und das Misstrauen, das mich nun bei jedem süßen Hauch ergreift, ist die unweigerliche Folge jener Erkaltung meines Herzens." Wir können nur mutmaßen, inwiefern sich Mélanie durch Hortense getäuscht fühlte - eigentlich kann es ja nur deren Verhältnis zu Lethière betreffen. Hatte Hortense Mélanie eine Zeit lang vorgemacht, dass es ähnlich platonisch gewesen sei wie das ihre? Oder hatte sie neben Lethière noch andere Liebhaber gehabt? Hatte sie abgetrieben? Oder Lethière sonstwie übel mitgespielt, da Mélanie sich gar so ereiferte? Sie spricht von einer "rarité du fait", also einer ganz ungewöhnlichen Sache, die vorgefallen sei. Amüsiert liest man, wie sich die beiden 'Kampfhennen' unerwartet in die Arme liefen: "Am 4. Januar [1824] waren wir mit Elisa und der Alten um 11 Uhr bei einem Frühstück, als eine Dame eintrat, die ich nicht gleich erkannte. Erst als der Name fiel, wurde mir klar, dass es sich um Madame Haudebourt, also die frühere Mademoiselle Lescot handelte. Ich begann bei ihrem Anblick zu zittern, all mein Blut stieg mir in den Kopf und für den Moment war ich völlig durcheinander. Aber wie schon oft in schwierigen Situationen kam mir meine Geistesgegenwart zu Hilfe. […] Es dauerte einen einzigen Moment, bis ich ruhigeren und kühleren Blutes wurde. Ich bin stark, wenn ich Herrin über mich bin, und dann bringt mich nichts aus der Ruhe. Ich machte mir also schnell klar, dass ihr meine Anwesenheit genauso wenig behagte wie mir die ihrige. Ich starrte sie an, so dass sie in Verwirrung geriet, errötete, erbleichte, sich ihrer schwierigen Position bewusst wurde und verlegen auf einige Banalitäten der Alten antwortete. Es wäre kleinlich gewesen, sie in diesem Moment bloßzustellen. Aber wenn ich mit ihr gesprochen hätte, dann hätte ich es so tun müssen, wie sie's verdient. Ich schwieg also, aber ich triumphierte. Der Meister trat zu uns und tat mit seiner Gelassenheit ein wenig Honig in unseren Essig. Sie wünschte ihm ein gutes neues Jahr und wollte kurz darauf gehen. Ich erhob mich, sie kam zu mir und streckte mir die Hand hin. Der Meister zwang mich, auf sie zuzugehen, aber ich blieb ernst. Sie versuchte es noch einmal mit Scheinheiligkeit und versuchte mir die Würmer aus der Nase zu ziehen. Also riss ich mich zusammen und trieb, so gut ich konnte, meinen Spott mit ihr. Später nahm ich das Portrait dieser Frau von der Wand,138 von der so viele reden, die sie nicht kennen. Aber allein ich kann von ihr reden, wie es sich gehört, denn allein ich kenne sie wirklich".139


Was aber sagte Madame Lethière zu alledem? Vermutlich wenig. Ihr Mann hatte sie in das Landhaus nach Villiers abgeschoben, wo sie gezwungenermaßen den Großteil des Jahres zubringen musste.140 Der Hauskauf von 1821 könnte also nicht ganz ohne Hintergedanken gewesen sein. Mélanies Kommentare über "la vieille", also "die Alte", die bei ihr nur offiziell die "bonne patronne" 141 hieß, sind geradezu hasserfüllt: "Leth… nennt seine Frau eine 'volle Leere' - perfekter Ausdruck dafür, zu wie wenig diese schwere Masse fähig ist!" Oder: "Die Alte in V. sagt ständig Sachen wie: 'So spricht man auf dem Land - Das ist gerade noch gut fürs Land' […] Von dieser Frau kann man nicht einmal das sagen, denn auf dem Land ist man von den Ressourcen der Stadt abgeschnitten, weshalb sich dort die Ressourcen des Geistes manifestieren." Natürlich nahm Mélanie Lethières Partei, natürlich war in ihren Augen Honorée an allem schuld, natürlich hasste Honorée umgekehrt Mélanie, wie könnte es anders sein: "Mein Freund sagte zu Madame Penn im Scherz, dass er ihr, wäre er Witwer, den Hof machen würde. Darauf antwortete sie spitz, dass sie es als seine Frau nicht mögen würde, ständig alleine gelassen zu werden. Damit hatte sie natürlich einen Stein in meinen Garten geworfen, denn es bestand wenig Zweifel daran, dass das von der Alten kam, die sich ständig über die Isolation beklagte, in der ihr Mann sie leben lässt. Ich wandte mich zu der Engländerin um und sagte: 'Bei einer liebenswerten und geistreichen Frau sieht ein Mann weder auf Schönheit noch Alter'. An der Grimasse, die die Alte daraufhin schnitt, sah ich, dass sie verstanden hatte, und es freute mich, das Steinchen in einen Pflasterstein verwandelt zu haben. Wenn mein Freund an meiner Gesellschaft Gefallen findet, dann, weil ich - wie er noch in weit höherem Maße - Talente habe. Ohne das läge ihm nichts an mir." Offenbar wusste sich Madame Lethière jedoch auf ihre Art zu rächen und schadlos zu halten: "27.Oktober. Die Alte zwang mich, ihr wieder einmal ein Geschenk zu machen. Sie nahm mich zum indischen Händler mit, weil sie ein neues Kleid wollte, und sagte, ich solle ihr beim Aussuchen helfen, denn ich hätte ja einen so guten Geschmack. Und als es ans Zahlen ging, drehte sie es so, dass ich kaum umhin konnte, ihr ein Opfer zu bringen. Ich sage 'Opfer', weil ich nicht reich bin und sparsam sein muss - wäre sie eine gute Frau, wäre es mir ein Vergnügen gewesen, aber es ist hart, gut zu handeln, wenn man für jemanden nichts als Verachtung empfindet".142 Dass Madame Lethière bei ihrem Tod "den Augenblick segnete", an dem Mélanie in die Familie gekommen war, kann man vor diesem Hintergrund kaum mehr glauben, außer es war ihr in diesem Moment alles egal. Auch dass sie in Mélanies Armen starb, möchte man ihr eigentlich nicht wünschen.143 Und falls Mélanie tatsächlich auf ihr Betreiben hin in die Familie gekommen sein sollte, wäre dies als böses Eigentor zu bezeichnen. Dass Mélanie Madame Lethière ihre "zweite Mutter" nannte,144 lässt sich angesichts dieser Aussagen ebenfalls nicht mehr ernst nehmen - außer man setzt Mélanies schlechtes Verhältnis zu ihrer leiblichen Mutter als Maß.


Madame Lethière gehört klar zu den Verlierern dieser Geschichte. Das Ehepaar Lethière hatte sich jedoch wohl längst vor Mélanie auseinandergelebt, denn bereits in Rom hatte Honorée ja die langjährige Anwesenheit von Hortense Lescot hinnehmen müssen. Die Lethières litten vermutlich unter dem Problem, das häufiger auftritt, wenn sich einer der Ehepartner über die Jahre hinweg stark verändert: Trotz seiner guten Ausbildung als Künstler hatte Lethière ziemlich weit unten angefangen, und als er Honorée kennenlernte, war er immer noch ein 'junger Wilder' gewesen. Dazu mag die unkomplizierte Honorée gut gepasst haben, die lange Zeit einverstanden war, unverheiratet mit ihm zu leben, die Töchter in die Beziehung mitgebracht hatte und sich dafür um den Stiefsohn Alexandre kümmerte. Als Lethière dann aufstieg, ruhiger und vornehm-bürgerlicher wurde, fehlte ihr aber vielleicht das geistige Rüstzeug mitzuhalten, während ihr das Kinderkriegen die Figur ruiniert hatte und ihre Reize zu verblühen begannen. Man kann sich vorstellen, wie sie zänkisch wurde, während Lethière nach ganz anderen Frauen Ausschau zu halten begann - geistreichen jungen Künstlerinnen wie Hortense und Mélanie, die zudem hübsch und schlank waren und ihren Lehrer anhimmelten, ein 'Klassiker' sozusagen. Auch scheint Honorée es nicht verstanden zu haben, ihren Söhnen, die wohl nur eine Halbbildung erhalten hatten, den Schliff für ein Oberschichtenleben zu geben - zumal die von Mélanie so geschätzte 'ungekünstelte' Art Lethières ja eigentlich auch Relikt einer ganz anderen sozialen Herkunft war. Insofern ist es kein Wunder, dass der Sohn Lucien ein 'Prolet' blieb, während Auguste in Mehr-Schein-als-Sein-Attitüden verfiel.


Wie ging es aber nun weiter mit Mélanie und Lethière? Vermutlich wurden sie um den Jahreswechsel 1823/24 endgültig ein Paar. Noch im Oktober 1823 hatte Mélanie ihrem Tagebuch anvertraut, dass sie Lethière zwar liebe, sich ihm aber noch nicht offenbart habe. Ab 1824 folgen jedoch Einträge, die ein intimes Verhältnis nahelegen - passend zu dem Umstand, dass beide ihre Schlafräume in der vierten Etage, weitab von der Familienwohnung hatten: "In der katholischen Kirche ist der Freitag für die Gläubigen ein unglücklicher Tag. Ich war auch gläubig und hielt mich daran und fastete ohne Murren. Seit jedoch die Liebe an einem Freitag mein friedvolles Gefilde betrat, ist er für mich der schönste aller Tage".145 Ein angeknülltes Pergament zeigt den heftig bearbeiteten Entwurf eines Liebesgedichtes an den "Gebieter meiner Existenz": "Meine Seele ist für immer an die Deine gekettet, Dir folgen und Dich bewundern, da hast Du mein Schicksal! Was nützt mir ein eitler Name, bezahlt durch Opfer und Schmerzen […] eine Stunde Wonne in Deinen Armen lässt mich alle Ungerechtigkeit vergessen und ist mir einer Ewigkeit gleich".146 Das schönste Zeugnis ihrer Liebe stellt jedoch das Gedicht "Mein Erwachen" von Januar 1824 dar, mit dem Mélanie ihren handschriftlichen Gedichtband Pensées Premières eröffnete - was allein schon eine Aussage ist und den Lebenseinschnitt markiert:





	"1

	"1





	Ich höre, dass es sieben schlägt,

	j'entends sept heures sonner





	aber der Tag leuchtet noch nicht,

	le jour ne luit point encore





	und die faule Aurora

	et le paresseuse Aurore





	erhebt sich nur langsam.

	est trop lente à se lever.





	Der Frost beugt die Dachrinne,

	Le froid gîte la goutière





	und Schnee bedeckt die Erde.

	la neige couvre la terre





	Meine alte Aufwärterin

	et ma vieille ménagère





	bringt mir kein Feuer.

	ne m'apporte pas de feu





	Ich streife einen Hausschuh über

	mais j'ai mis une pantoufle





	und höre, wie der Wind pfeift.

	ah! j'entends le vent qui souffle





	Oh, bleiben wir noch ein bisschen im Bett!

	dans mon lit restons un peu










	2

	2





	Es schlägt schon acht,

	huit heures sonnent déja





	mahnt der 'gros père' an

	que me dira le gros père





	und singt mir ein Liedchen

	il va me chanter misère





	von Elend und Faulheit,

	et paresse, et cetera





	obwohl er genauso friert.

	tandis que frileux lui-même





	Schwer muss er fluchen,

	quoiqu'il crie à l'anathème





	denn heut' muss er fasten,

	c'est pour lui jour de carème





	da früh ein Termin ihn ruft.

	quand il faut sortir matin





	Ich fahr in den Mantel,

	mais j'ai passé ma pelisse





	da streift mich die Kälte.

	ah! sur moi le froid se glisse





	Oh, bleiben wir bis morgen im Bett!

	restons jusques à demain










	3

	3





	Das Wintersonnenfeuer

	du feu soleil de l'hiver





	brilliert durch Klarheit,

	je vois la clarté brillanter





	seine Strahlen

	et sa flamme pétillante





	wecken schließlich mich doch.

	vient enfin me reveiller





	Adieu dem nächtlichen Rückzug,

	adieu couche solitaire





	der meinen Lidern

	où ma tranquille paupière





	Ruhe vergönnte.

	repose la nuit entière





	Gehen wir, den Einfältigen und Eifersüchtigen

	bravant les sots les jaloux





	spottend, an die Arbeit zurück.

	allons reprendre l'ouvrage





	Folgen wir den Lektionen der Weisen

	suivre les leçons du sage





	und lachen wir auf Kosten der Dummen."

	
et rire aux dépends des foux".147








Wir erfahren also, dass Mélanie eine Langschläferin war und dass ihr kleines Appartement im Winter bitterkalt gewesen sein muss. Was sie damit meint, dass Lethière heute "fasten" muss, bleibt der Phantasie überlassen - jedenfalls bringt es ihn schwer zum Fluchen, wie sie nicht ohne Ironie bemerkt. In den Gedichten, die Mélanie in der Folge für oder in heiteren Runden mit Lethière schreibt, schlägt sie oft einen übermütigen, liebevoll-spöttischen Ton an; sie nennt ihn gerne den "gros père" oder "mon gros Guillaume", also den "dicken Vater" bzw. "meinen dicken Guillaume".148 Man hat das Gefühl, dass nun endlich der Knoten geplatzt ist: Den bitteren und düsteren Weltschmerz des


Tagebuchs löst eine viel heiterere Dichtung ab.149 Mélanie hat sich gegen die 'Moral' und für die Lebensfreude entschieden, und das tut ihr gut.


Trotzdem wird ihr die Beziehung zu Lethière - neben der Kinderlosigkeit und der schwierigen gesellschaftlichen Position - noch ein drittes Opfer abverlangen, nichts weniger nämlich als ihre Gesundheit: Mélanie war, bevor sie mit Lethière intim wurde, eine blühende junge Frau gewesen. Noch in einem Brief vom 12. Dezember 1823 schrieb sie angesichts einer "unverhofften" und ihr "idiotisch" erscheinenden "Magenverstimmung wegen eines Koteletts, das in zuviel Butter bereitet wurde": "Ich hatte im Leben keine vier Krankheiten und werde zusehen, dass es dabei auch bleibt".150 In den Jahren danach schleicht sich jedoch ein vollkommen anderer Ton ein: Mélanie klagt ständig über Schwäche und gesundheitliche Probleme, bis sie schließlich ihre künstlerische Karriere aufgeben muss. Man kommt nicht umhin zu vermuten, dass sie sich bei Lethière, der zeitlebens kein Kind von Traurigkeit war, 'etwas eingefangen hatte' - und damit als Geliebte das Schicksal vieler Ehefrauen teilte, die sich bei dem einzigen Sexualpartner, den sie hatten, infizierten. Um welche Krankheit es sich handelte, lässt sich nicht rekonstruieren. Die Syphilis scheidet angesichts der Symptome aus, eher kommt die Gonorrhoe oder eine andere hartnäckige bakterielle Infektion in Frage.





120 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann; M468 Mélanie an Hahnemann am [20.]/21. [November 1834]; Mélanie an Hahnemann am 2. Dezember 1834 in: V472 Typoskript Erich Haehl. Leider ließ ich mich in meinem Aufsatz Hahnemanns Begräbnisstätten in Paris, S. 89, in: ZKH 2014, Jg. 58 (2), S. 88-91, selbst noch in die Irre führen.


121 Leopold Süß-Hahnemann, Hahnemann's Testament, S. 103, in: AHZ 1864, Bd. 69, S. 100-103.


122 Ernest Legouvé, Soixante ans de souvenirs, deuxième et dernière partie, Paris 1887, S. 157: "Mit 25 oder 30 […] wurde sie die Gefährtin eines bekannten Schülers von David, Monsieur L***. Indem sie den Maler heiratete, heiratete sie auch seine Malerei." Die Altersangabe stimmt freilich nur ungefähr, und Lethière war, wie wir wissen, kein Schüler, sondern ein Rivale Davids.


123 Dr. François Cartier, Hahnemann’s Grab in Paris, S. 106, in: AHZ 1896, Bd. 133, S. 105-107: "Sie war, als sie sich mit S. Hahnemann verehelichte und diesen nach Paris entführte, zum zweiten Male Witwe". Als einer dieser beiden Männer wird Lethière, der "ein berühmter Maler und Professor in Rom war" bezeichnet; über den anderen wusste Dr. Cartier nichts weiter.


124 Rima Handley hat in Liebesgeschichte die Tendenz, aus Mélanie eine romantische Heilige zu machen. Man hat den Eindruck, dass sie sie vor Vorwürfen zu schützen versucht, die heute gar nicht mehr relevant sind.


125 In M181 Pensées Premières findet sich ein fast unleserlicher, mit Bleistift geschriebener Zettel, der während einer Kutschfahrt geschrieben sein könnte. Er enthält den bruchstückhaften Entwurf des Gedichtes j'arrive de l'italie, der den Eindruck erweckt, als hätte es tatsächlich eine Italienreise gegeben: "Ich kehre aus Italien zurück […] / Ich sah Venedig und seine Fluten, / ich sah Rom mit seinen Gräbern, / ich sah Neapel / und das Florenz der Medici […] / Raphael und Poussin / erwecken in mir das göttliche Feuer / und meine Hand folgt / ihrem klugen Rat. / Aber während dieser langen Reise / habe ich mein Geld ausgegeben / und erreiche diese Küste stolz / ohne einen einzigen Sou."


126 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions.


127 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions.


128 Lethière an Bouchot am 1. Mai 18[2]4, Fondation Custodia, Paris, Collection Frits Lugt, Nr. 1993-A-1113.


129 À toi, ma chere Mélanie in: M181 Pensées Premières.


130 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions.


131 In M181 Pensées Premières malt sie sich sehnsuchtsvoll eine Szene aus, in der sie von kleinen Kindern umringt wird, denen sie eine Geschichte erzählt (Dialogue, une troupe d'enfants, Mélanie); spricht einer jungen Mutter begeistert von den Pflichten und Freuden der Mutterschaft (À Mad… jeune maman); schildert eine weitere Mutter, die verzweifelt ihr an Pocken erkranktes Kind pflegt und schwört, es weiterhin schön zu finden und zu lieben, wenn es doch nur am Leben bliebe (une jeune mère assise auprès de berceau de son enfant malade); überlegt, wie es sich für eine Mutter anfühlen mag, wenn der Hochzeitstag ihrer Tochter heranrückt (comme fait une mère…).


132 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions. Ob Mélanie wirklich so leicht eine "exzellente Partie" hätte machen können? Immerhin hatte sie weder eine nennenswerte Mitgift noch die Einheirat in eine attraktive Familie zu bieten.


133 Visite à Madame D. ma grand'mère in: M181 Pensées Premières.


134 Boutade in: M181 Pensées Premières. Handleys Auffassung in Liebesgeschichte, S. 55, dass Mélanie zu jener Zeit rundum "glücklich" gewesen sei und aus vollster Überzeugung "geschworen" habe, "niemals zu heiraten", kann ich nicht teilen.


135 Vgl. das wütend-feurige Gedicht "á mes délateurs" ("An meine Denunzianten") in: M181 Pensées Premières, das tiefe Verletzungen ahnen lässt; oder Mutmaßungen über einen Bekannten wie: "Ich glaube nicht, dass er den Verleumdern sein Ohr leihen wird. Dazu hat er zu viel Urteilsvermögen und ich bin auch viel zu leicht zu kennen, als dass er mich verurteilen würde" (M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions).


136 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions.


137 Hortense Lescot war aus ihrer Affaire mit Lethière unbeschadet hervorgegangen: Nach ihrer Rückkehr aus Rom gewann sie die hochadelige Duchesse de Berry als Auftraggeberin und eröffnete ein eigenes Atelier am Boulevard des Capucines 15 (Almanach du Commerce 1820, S. 528). 1820 heiratete sie den vier Jahre jüngeren Architekten Louis Pierre Haudebourt (1788-1849), der bei offiziellen Projekten wie dem Bau der Nationalbibliothek mitwirkte. Hortense blieb Zeit ihres Lebens erfolgreich, wurde Mitglied der renommierten Académie de Saint-Luc und beschickte den Salon mit insgesamt 130 Bildern. Pierre Haudebourt hatte keine Einwände gegen ihre Karriere, ihre Ehe soll glücklich gewesen sein (vgl. Naef, Bildniszeichnungen, Bd. 1, S. 431-443). Mélanie behauptete allerdings hämisch, dass sich Hortense mit ihrem Geld einen jüngeren Mann "gekauft" habe, um damit raffiniert die "süßen Sünden" ihrer Mädchentage zu übertünchen (Gedicht Épigrame in: M181 Pensées Premières).


138 Trotz dieser Bilderstürmerei hatte Mélanie bis zu ihrem Lebensende mehrere Werke von Hortense in ihrem Besitz (vgl. M7 Auktionskatalog 1878, S. 7, S. 11).


139 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions.


140 Honorées offizieller Wohnsitz lautete weiterhin Rue Mazarine 3, vgl. Inventaire après le décès de M. Lethière vom 23. Juni 1832, A.N. MC/ET/XCIX/887. Eben darin ist jedoch ihre gesamte Kleidung in Villiers verzeichnet, was untermauert, dass sie kaum noch in Paris bei ihrem Mann gelebt haben kann.


141 À mes amis dinant sans moi à Villiers la garenne le avril 1825 in: M181 Pensées Premières; À mes amis in M184 Gedichtband.


142 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions.


143 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann: "Monsieur und Madame Le Thiére starben in meinen Armen, indem sie den Augenblick segneten, in dem sie mich aufgenommen hatten, und sie empfahlen mir ihre Familie." Mélanie behauptete dies allerdings anlässlich ihres Prozesses von 1847, wo sie ihr Verhältnis zu Lethière zu verschleiern suchte. Dass Madame Lethière 'in ihren Armen gestorben sei', war ein gängiges Klischee, das wohl als ultimativer Beweis für die Untadeligkeit der Verhältnisse dienen sollte. Gegenüber Hahnemann verwendete Mélanie eine ähnliche Formulierung: "Diese 10 Personen segnen ständig den Tag, an dem ich zu ihnen gekommen bin" (M468 Mélanie an Hahnemann am [20.]/21. [November 1834]).


144 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann: "Madame le Thière, die mein häusliches Unglück kannte und beklagte, bat meinen Vater, mich ihr anzuvertrauen, sie nahm mich als Pensionärin auf und wurde meine zweite Mutter".


145 Le vendredi dans l'eglise romaine in: M181 Pensées Premières. Zu den Wohnverhältnissen siehe S. 41f.


146 mon âme est pour jamais à la tienne enchainée in: M181 Pensées Premières. Es handelt sich um ein in der Buchmitte mit einer Stecknadel eingeheftetes Blättchen.


147 Mon lever in: M181 Pensées Premières; mit leichten Abweichungen und der Widmung "chanson dediée à mon maitre" auch in: M184 Gedichtband.


148 16. Janvier 1824 fête de St. Guillaume. À mon maître in: M181 Pensées Premières. In diesem Lied, das Mélanie anlässlich seines Namenstags schrieb, preist sie seine "Liebenswürdigkeit", seinen "blühenden Teint", in dem der Lebenskampf keine Spuren hinterlassen habe, sowie den in seinen Haaren schimmernden "Malerlorbeer". Angesichts des flotten Refrains war das Gedicht wohl dazu gedacht, von einer munteren Gästeschar gesungen zu werden.


149 Das Tagebuch M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions endet im Frühjahr 1824 und wird in dieser Form nicht fortgesetzt. Überlappend setzen im Januar und Juli 1824 die handschriftlichen Gedichtbände M181 Pensées Premières und M184 Gedichtband ein, die die folgenden Jahre mit Gedichten und Notizen illustrieren.


150 M542 Mélanie an Unbekannt. Der Brief ist ohne Jahresangabe auf "vendredi soir 12 dec." datiert, wobei der 12. Dezember 1823 auf einen Freitag fiel, zu welchem Jahr der Brief auch ansonsten gut passt. Man schmunzelt über die Alltagsprobleme jener Zeit, wenn man im Folgenden weiterliest: "Crescence kann nur die Mehlspeisen aus ihrer Heimat gut, aber Fleisch bereitet sie schlecht und ich mag ihre Küche nicht, aber ich musste dort ein wenig verweilen".










Die Malerin


Mélanies und Lethières gemeinsamer Gegenstand der "Anbetung" war "die vielgeliebte Malerei", wie Lethière in seinem einzigen an Mélanie erhaltenen Gedicht schrieb.151 Bereits in der Beziehung zu ihm wird Mélanies Neigung und Talent deutlich, sich kongenial auf inspirierende Partner einzulassen; später mit Hahnemann wird es ganz ähnlich sein.


Zu Beginn von Mélanies Lehrjahren hatte Lethière den Gipfelpunkt seiner Karriere erreicht. Aber wie das in der Kunstwelt so ist - kaum hat man sich etabliert, scharrt die Nachfolgergeneration bereits mit den Hufen. Théodore Géricault schuf 1819 mit seinem bahnbrechenden Floß der Medusa etwas vollkommen Neues: Das Gemälde gilt als die Geburtsstunde der romantischen Malerei in Frankreich und war gleichzeitig Vorbote des bald einsetzenden Realismus. Es bezog sich auf einen wahren Vorfall und zeigt die Überlebenden des Kriegsschiffes Medusa, die auf ein marodes Floß evakuiert worden waren, wo es Kannibalismus und viele Tote gegeben hatte. Zwar atmet Géricaults Bild noch den Heroismus früherer Zeiten, nun aber im Gewande der Gegenwart, mit einfachen Leuten und abstoßenden Details.152 Das Bild läutete das Ende der 'idealischen' alten Römer und halbnackten Gewandfiguren ein, über die man zu spotten begann, während neue Themen, wie das 'unklassische' Mittelalter, die soziale Frage oder der Freiheitskampf des zeitgenössischen Griechenlands, in den Fokus rückten. Lethières akademischklassizistischer Stil geriet in die Defensive, auch wenn er bis Mitte der Zwanzigerjahre seinen Einfluss im Kunstbetrieb hielt und seine Schüler weiterhin die begehrten Kunstpreise gewannen.153 Mélanie erlernte ihr Handwerk also bei einem Maler, der gerade altmodisch zu werden begann. Das ist nichts Ungewöhnliches und befördert den an sich normalen Prozess, als Schüler irgendwann eigene Wege zu gehen. Wie aber würde Mélanie sich verhalten, die Lethière in Liebe verbunden war?


Doch beginnen wir mit ihrer Ausbildung. Als Frau konnte sich Mélanie natürlich nicht an der Akademie bewerben, weshalb sie sich einen Lehrer suchen musste, der privat eine Schule betrieb - wie Lethière, der dies neben seiner staatlichen Professur tat. Eine solche Schule stellte jedoch in erster Linie eine Erweiterung des Atelierbetriebs dar: Die Lehrlinge waren Hilfskräfte, die zusätzlich noch Lehrgeld zahlen mussten. Da gelegentlich von "Pensionären" die Rede ist, stellte Lethière seinen Schülern wohl auch Kost und Logis zur Verfügung, sofern sie von außerhalb kamen. Anfangs scheint sich noch Madame Lethière darum gekümmert zu haben, an die Mélanie - trotz ihrer Sonderstellung im Haus - stets eine Jahrespension entrichtete.154 Lethière hatte sein Atelier in der Rue de l'Abbaye, die in dem quirligen und verwinkelten Viertel zwischen Institut und École des Beaux-Arts lag, wo sich unzählige Künstler und Kunststudenten in Ateliers, Wohnungen und Zimmerchen drängten. Die Rue de l'Abbaye schmiegt sich eng an die Kirche St.-Germain-des-Près; in der No. 11 hatte Lethière einen großen Raum mit Vorzimmer gemietet. Inwiefern das heutige Gebäude dem damaligen, das vermutlich abgerissen wurde, entspricht, ist unklar, jedoch lässt es einen beengten Zuschnitt erahnen, so dass man sich wundert, was hier alles Platz fand: Natürlich eine große Staffelei, gleich mit zwei Atelierleitern, eine davon rollbar, die zur Anfertigung der 'grand formats' benötigt wurden. Hinzu kamen weitere Staffeleien, Beistelltische, ein Schreibtisch und eine Sitzecke mit rotem Kanapee und drei Sesseln im Empire-Stil, vermutlich für Portraitsitzungen und den Empfang von Kunden gedacht. Des Weiteren sind Dutzende von Gemälden in allen Größen vermerkt, gerahmte wie ungerahmte, nicht nur von Lethière, sondern eine halbe Kunstsammlung italienischer Meister, dazu Skizzenmappen mit Hunderten von Zeichnungen, eine Unmenge an Büsten und Gipsfiguren, Zeichenmaterial sowie ein großer Vorrat an noch unbemalten Leinwänden. Für die Schüler waren zusätzlich ein Atelier-Skelett, anatomische Schautafeln und Gipsabdrücke von Körperteilen vorhanden. Ein Modelltisch und ein Hocker deuten an, dass auch Aktzeichnen gelehrt wurde.155 Stellt man sich vor, wie dieses Atelier mit Lethière, Mélanie, Assistenten, Schülern und Kunden bevölkert war, ergibt sich der Eindruck eines einzigen großen Chaos. Ein Atelier war eng, laut, turbulent und voller Gerüche, und gearbeitet wurde immer an mehreren Bildern gleichzeitig. Der Meister widmete sich den Entwürfen und malerischen Hauptaufgaben, wie den Gesichtern, Händen und Umrissen der Zentralfiguren. Schüler und Assistenten führten je nach Begabung Nebenfiguren, Gewänder, Hintergründe und Wolken aus. Ein 'grand format' war insofern immer eine Gemeinschaftsarbeit, auch wenn es als Werk des Meisters galt, der es konzipiert hatte. Häufig wurde geändert und übermalt, denn die ausgefeilten Szenerien waren Resultat langen Herumtüftelns. Oft wurde das Darzustellende theatralisch mit Kostümen und Requisiten nachgestellt: Man drapierte Gewandfalten, ersann Frisuren und probierte Posen und Gesten aus - was sicherlich ein großes Hallo und viel Spaß für alle Beteiligten bedeutete.


Die Ausbildung der Schüler lief bei alledem irgendwie nebenher: Zuerst lernten sie das Praktische, wie das Zuschneiden, Aufspannen und Grundieren der Leinwände sowie das Anrühren der Farben, die stets noch frisch hergestellt werden mussten. Mit der Kunst selbst ging es nur langsam voran. Eine typische Anfängeraufgabe lautete, eine Gipshand abzuzeichnen. Unter Umständen musste man das recht häufig tun, bevor man des Pinsels wert erachtet wurde, denn Materialien waren teuer. Der Meister machte gelegentlich die Runde, schaute allen über die Schulter, gab Hinweise und neue Aufgaben, wobei sich die Assistenten und Meisterschüler ebenfalls um die Anfänger kümmern mussten. Ab und zu mag es eine Lehrstunde gegeben haben, in der Lethière Kunsthistorie vermittelte oder Maltechniken demonstrierte.


Mélanies Position im Atelier - allein unter Männern - scheint nicht unangefochten gewesen zu sein, wie der Vierzeiler "An die Schüler" zeigt: "Ich arbeite unter Euch und fühle mich durch jeden von Euch beflügelt. Sollte der Neid oder die Kritik etwas daran auszusetzen haben, so hoffe ich, in jedem von Euch einen Verteidiger zu finden".156 Vermutlich war Lethière schnell angetan von Mélanie, was nicht alle begeistert haben mag. Zusätzlich gab es ein ganz praktisches Problem: Frauen war es eigentlich verboten, am 'unschicklichen' Aktzeichen teilzunehmen - schon gar inmitten einer Männerschar, die das Thema sicherlich nicht immer nur akademisch aufnahm. Mélanie muss hier tatsächlich außen vor geblieben zu sein, denn mit der Wiedergabe komplizierter Körperhaltungen und antikischer Nacktheit tat sie sich bis zum Ende ihrer künstlerischen Laufbahn schwer. Das ist bedauerlich, denn damit blieb ihr, wie den meisten Frauen, die Historienmalerei verwehrt. Dass sie sich - vielleicht über die Bekanntschaft mit dem Anatomen Jules Germain Cloquet (1790-1883)157 - Zugang zu den anatomischen Hörsälen zu verschaffen wusste, war kein adäquater Ausgleich dafür, denn am toten Menschen lernt man nicht, lebendige zu zeichnen, auch wenn Mélanie das hier so suggeriert: "Mit 18 Jahren studierte ich die Anatomie der Maler in einem anatomischen Theater, das mir offenstand, wenn die Schüler nicht dort waren.158 Nachdem ich die menschliche Natur von außen kennen gelernt hatte, wollte ich sie auch von innen kennen lernen, also habe ich trotz des damit verbundenen Ekels die ganze Anatomie wie die Ärzte studiert. Ich habe sie studiert, wie ich alles mache, nämlich so gut als möglich." 159 Unter dem Vorwand, sich als Malerin zu bilden, verfolgte Mélanie hier wohl eher ihre medizinischen Interessen - und drang zum Ausgleich für das verbotene Aktzeichnen in eine andere Männerdomäne vor.


Mélanie hatte 5 Jahre gelernt, als sie 1822 zum ersten Mal die Ehre hatte, im Salon ausstellen zu dürfen. Sie zeigte bei ihrem Debüt neben zwei Portraits die folgenden Gemälde: "Blinder, der auf Knien den Leierkasten spielt, während sein Sohn die Hilfe der Passanten erfleht; Milchhändlerin, die ihr Frühstück mit ihrem Hund teilt; Zwei kleine Savoyarden beim Kartenspiel; Studie eines jungen Mannes an einer Mauer lehnend; Die Hundeschererin; Kleiner Bettler auf Knien in nächtlicher Stimmung; Studie eines Kopfes; Szenen aus Lesages Roman Guzman d’Alfarache".160 Einen Preis gewann sie noch nicht und Kritiken konnte ich auch keine über sie finden. Der Einstand war jedoch gemacht. Lethière präsentierte ebenfalls wieder mehrere, teils großformatige Bilder – den Heiligen Ludwig mit einem Pestkranken, Romulus und Remus und Äskulap, die als Säuglinge von Tieren genährt werden, eine britische Küstenlandschaft sowie eine Feluke in Gefahr.161 Mélanie trat seitdem öffentlich als Künstlerin in Erscheinung, denn im Almanach du Commerce war sie ab 1823 regelmäßig als Malerin verzeichnet, stets mit den Zusätzen "Genre" und "Portrait".162 Auch leistete sie sich nun im Palais Abbatial in der Rue de l’Abbaye 3, wenige Häuser weiter, ein eigenes Atelier.163 Man kann sich gut vorstellen, dass ihr der Trubel bei Lethière manchmal zu viel wurde, auch wenn sie sich häufig zwischen den beiden Ateliers hin und her bewegt haben dürfte. 1823 liest man in einem Verzeichnis der französischen Druckerzeugnisse, dass der Lithograph Langlumé in der Rue de l’Abbaye 4, also direkt gegenüber, kolorierte Lithographien von Mélanies Habt Mitleid mit dem armen Blinden und Kleine Savoyarden beim Kartenspiel feilbot (Abb.18/19),164 die sich wohl auf zwei der beim Salon gezeigten Gemälde bezogen. Das trutzige Palais Abbatial und die No. 4, wo Langlumé war, stehen heute noch, und überhaupt kann man in dem Viertel, am besten in der Abenddämmerung, ein wenig die alte Atmosphäre erspüren. Ein Spaziergang lohnt sich, zumindest für Phantasiebegabte: Vom Louvre aus über den Pont des Arts, am Institut vorbei, die Rue Mazarine entlang und kurz an der Durchfahrt No. 3 innehaltend, wo Mélanie ein- und ausging, sich dann an ihre Fersen heftend rechts weiter bis zur Rue de l'Abbaye, wo man sie entweder im Palais Abbatial verschwinden oder an zwei Wohnhäusern und der Sakristei von Saint-Germain vorbei Lethières Atelier ansteuern sieht. - Der Menschenauflauf nur wenige Meter weiter setzt freilich dem Zauber ein Ende, wo man sich vor Saint-Germain-des-Près nicht Mélanies und Lethières wegen drängt, sondern weil Sartre, Beauvoir und Hemingway hier hundert Jahre später die Cafés heimsuchten. Les deux Magots und das Cafe de Flore sind Touristenfallen, die man meiden sollte, wenn man gehobener Stimmung bleiben möchte.


Auch wenn Mélanie in ihrer Arbeit räumlichen Abstand zu suchen begann, blieb Lethière ihre hauptsächliche Inspiration: "15. November 1823. Heute Morgen waren wir zusammen im Louvre - mein Ziel war dieses Mal, ein Motiv für das Portrait von Melle G… zu finden. Ich fand es in dem Rembrandt, wo der Engel von Tobias wegfliegt. […] Mein Freund ist immer noch derselbe leidenschaftliche Betrachter, auch wenn er sich das wenig anmerken lässt. Und er nimmt die Dinge stets von der guten Seite her auf".165 Gerne rühmte sie ihn mit dem zeittypischen Pathos: "Oh Gott der Künste [Raffael], solltest Du mich verlassen, wäre das, als verirrte ich mich in verwunschenem Tal […] Lethière hat mich in der schwierigen Kunst der Malerei geleitet als Apostel der Freiheit, dessen Hände rein blieben in den Zeiten der Erschütterung".166 Auf der Rückseite einer kleinen Skizze, die eine männliche Halbfigur mit Narrenkappe zeigt und von Lethière stammen könnte, lesen wir "Hübsches Schnupftuch - hier ein Kontrapunkt zu unserer letzten Idee".167 Vermutlich diskutierten die beiden ständig über Entwürfe, Ausstellungen und Kunstwerke. Da Lethière gern "zu vier Händen" 168 arbeitete, ist kaum vorstellbar, dass Mélanie keinen Anteil an seinen Historienbildern genommen hat, zumal Ernest Legouvé ja später glossenhaft schrieb: "Mit 25 oder 30 […] wurde sie die Gefährtin eines bekannten Schülers von David, Monsieur L***. Indem sie den Maler heiratete, heiratete sie auch seine Malerei und hätte mehr als eines seiner Bilder signieren können, wie sie später Hahnemanns Rezepte unterschrieb".169 Auch dass Mélanie mit der Zeit selbst Schüler ausbildete,170 heißt vermutlich nur, dass sie im Rahmen von Lethières Malschule lehrte, denn der dürfte mit seinen zahlreichen Tätigkeiten ausgelastet gewesen sein. Zudem verfasste sie für Lethière, der in der Rechtschreibung nicht ganz sattelfest war, einen Teil der Korrespondenz.171 Dazu machten sich die beiden nach Kräften über den Kunstbetrieb lustig: In dem folgenden Spottlied, das nach betrunken klingt und sicherlich nur für die Ohren enger Freunde gedacht war, bekommt der langjährige Louvre-Direktor Auguste de Forbin (1777-1841) sein Fett weg - obgleich es sich um einen verdienstvollen und kunstsinnigen Mann gehandelt haben muss, der hartnäckig durchgesetzt hatte, dass Géricaults Floß der Medusa staatlicherseits angekauft wurde. Genau das dürfte dem Kreis um Lethière allerdings weniger gut gefallen haben:





	"Ein Hampelmann

	"avez vous à faire au pantin





	ist der Louvre-Chef,

	directeur du musée





	er hört auf den Namen Forbin.

	sachez qu'il se nomme Forbin





	Von verschlissenem Adel,

	est de famille usée





	qualifiziert ihn sein 'Comte'

	puis il est comte, il est





	---- zum Kleckser!

	rapin





	Denn hat man Geld in seiner Hand

	suivant qu'on a l'argent en main










	oh!oh!oh!oh!

	oh!oh!oh!oh!





	ah!ah!ah!ah!

	ah!ah!ah!ah!





	
dann hat man auch 'fortune'! […]

	
il fait fortune avec cela la la […]










	Wahres Talent

	En eloignant





	hält er von sich fern,

	le vrai talent





	wir soll'n an sein Wissen glauben

	il veut nous faire croire à son savoir





	oh!oh!oh!oh!

	oh!oh!oh!oh!





	ah!ah!ah!ah!

	ah!ah!ah!ah!





	Aber da fall'n wir nicht drauf herein!

	nous n'y croirons pas pour cela la la










	Er kommt von den 'Nieder'landen

	il est du pays de là bas





	und so 'klein' ist er auch.

	il a taille assez haute





	Wer auf ihn zählt,

	celui qui sur lui comptera





	rechnet ohne den Wirt.

	comptera sans son hôte





	Er verspricht, er lügt,

	il promettra et mentira





	gibt den Handschlag drauf

	serrant votre main pour cela





	oh!oh!oh!oh!

	oh!oh!oh!oh!





	ah!ah!ah!ah!

	ah!ah!ah!ah!





	glaubt bloß nicht, was er Euch sagt!"

	
Ne croyez pas ce qu'il dira la la".172








Zwei Jahre gingen so hin bis zum Sommer 1824, der emotional schwierig wurde: Elisa kam im Juni mit ihrem zweiten unehelichen Kind nieder und genoss erneut vor Mélanies Augen illegitimes Mutterglück. Nur einen Monat später wanderte Mélanies Bruder nach Amerika aus - wovon später ausführlicher die Rede sein wird. Noch härter traf es jedoch Lethière: Sein ältester Sohn Alexandre war nach Guadeloupe gereist, um dort nach den Lethièreschen Besitzungen zu sehen. Als er am 21. August nach Paris zurückkehrte, brach er, nachdem er direkt in die väterliche Wohnung geeilt war, bei der Umarmung seines Vaters tot zusammen.173 Mélanie schrieb zwar in einem Brief, dass Lethière es mit Fassung trage,174 dennoch drückte ihn neben dem Kummer das schlechte Gewissen, dass


Alexandre in seinen Diensten seine labile Gesundheit endgültig aufgezehrt habe.175 Zu alledem hatte er nun die Vormundschaft und finanzielle Verantwortung für zwei Vollwaisen, den 8-jährigen Charles und die 10-jährige Letizia, zu tragen - auch wenn weder er noch Mélanie direkt mit deren Erziehung befasst waren.176 Der Pariser Salon, der nur vier Tage nach Alexandres Tod eröffnete, hielt überdies erstmalig ein schweres Fiasko für ihn bereit: Lethières Historienbild Die Gründung des Collège Royal durch Franz I.177 wurde brutal und zynisch verrissen. Die Gazette de France schrieb: "Man sucht vergeblich nach Monsieur Lethière und dem Andenken an seinen kraftvollen Strich, der eines der größten Triebwerke der École française, nämlich die Hinrichtung der Söhne des Brutus, hervorgebracht hat. Einige seiner Freunde versuchen das Bild vor der Kritik zu bewahren, indem sie sagen, dass es ein Auftragswerk sei. Eine schwache Ausrede, von der das Publikum und die Nachwelt kaum Notiz nehmen wird […] Künstler haben keine zwei Stile. Sie versuchen es immer gut zu machen, alles andere wäre ja gegen ihre Ehre und ihr Interesse: Leisten sie schlechte Arbeit, haben sie sich entweder geirrt oder ihr Genie hat an Kraft eingebüßt. Das ist das Wesen der menschlichen Natur und wird eines Tages uns alle ereilen. Das ist aber auch der einzige Grund, den ich anerkenne, wenn ich die Schwäche dieses Malers eingestehe".178 Lethière wird also zum verbrauchten alten Mann erklärt, dessen - angeblich schon immer vorhandene - Fehler sich nun verstärkten: Die Figuren seien steif, die Farben stumpf, das Bild atme eisige Kälte. Ein Monsieur M*** trieb es noch bissiger: "Eine einzige missglückte Figur macht das schönste Werk zunichte! Entfernte man Franz I. aus dem Bild oder würde man ihm wenigstens einen anderen Kopf geben […], dann wäre dieses Gemälde, das beim Publikum nichts als Indifferenz, wenn nicht Sarkasmus hervorruft, eines der schönsten Werke der Malerei". Ein paar scheinheilige Lobhudeleien über abwechslungsreiche Nebenfiguren und perfekte Stoffwiedergabe nimmt Monsieur M*** in einer nachträglichen Fußnote dann auch noch wieder zurück: "Als ich dies schrieb, war ich überzeugt, dass Monsieur Lethière tot sei, wie es einige Tage lang hieß. Sonst hätte ich meiner Kritik eine andere Wendung gegeben".179 Kaum froher stimmen die Äußerungen Auguste Jals, auch wenn der sich vordergründig milder gibt: "Lethière war glücklos in diesem Jahr. Ich mache diese Bemerkung mit größtem Missvergnügen. Lieber hätte ich diesen ehrenvollen Künstler gelobt; aber - ehrlich gesagt - müsste ich weniger löblich reden, wenn ich verpflichtet wäre, etwas über sein Bild zu sagen. Gehen wir also schnell weiter - der Maler des Brutus hat das Recht erworben, sich auch einmal zu irren".180 Mélanie müssen diese Kritiken mitten ins Herz getroffen haben, zumal sie am Entstehungsprozess des François Premier lebhaft Anteil genommen haben dürfte. Ein fälschlich als Skizze zu einem Gemälde von Frau Mélanie Hahnemann bezeichnetes Blatt zeigt unverkennbar Franz I. mit der Schreibfeder in der Hand, kurz bevor er sich zur Unterschrift niederbeugt (Abb.5). Die Pose stimmt nicht mit dem vollendeten Gemälde, jedoch mit einer Vorstudie dazu überein (Abb.6). Es ist eine kleine feine Zeichnung mit Weißhöhungen und einem idealisierten, verjüngt wirkenden Franz I. Vielleicht hätte sich Lethière stärker an Mélanies Version halten sollen, statt Franz so, wie er auf den historischen Portraits überliefert ist, zu zeigen. Man versteht nicht ganz, warum er sich hier gegen die Idealisierung entschied, denn Franz I. war zwar eine imposante, mit seiner ungewöhnlichen Nase jedoch nicht wirklich schöne Erscheinung gewesen. Dennoch lassen sich die Kritiken kaum nachvollziehen, da das Bild dem damaligen Erwartungshorizont an ein Historiengemälde entsprach.


Mélanie war auf dem Salon von 1824 zum zweiten Mal mit eigenen Bildern vertreten, die im Gegensatz dazu recht wohlwollend aufgenommen wurden. Ob ihr das unter den gegebenen Umständen Freude bereitete, erscheint allerdings fraglich; möglicherweise hing ihr Herz viel mehr am François Premier. Laut Ausstellungskatalog zeigte sie: "Portrait des Barons Eugène Guilleminot; Junger Schäfer, der seinen Hund beweint, den eine Schlange getötet hat; Studie eines Armen" sowie noch einmal "Vier Szenen aus Gusman d’Alfarache". Mélanie muss großen Gefallen an dem Schelmenroman gehabt haben - ein Genre, mit dem man sich heute schwertut, da es abenteuerliche Episoden psychologisch wenig fundiert aneinanderreiht:


"1. Guzman, der sein Elternhaus verlassen hat, um sein Glück zu suchen, weiß nicht, wo er die Nacht verbringen soll. Er schläft auf den Stufen einer Kapelle und erwacht durch junge Bäuerinnen, die zu Castagnetten tanzen.


2. Der kranke Guzman wird von einem Maultiertreiber erkannt, der ihn eines seiner Maultiere besteigen lässt.


3. Guzman findet im Hinterhof eines Hotels die Haut eines jungen Maulesels, die vor kurzem abgezogen wurde. Er ruft seinen Kameraden, den Maultiertreiber, herbei, der davon am Vorabend gegessen hatte, weil er es für Kalbfleisch hielt, und macht sich über ihn lustig.


4. Guzman stiehlt einige Konfitüren von seinem Herrn. Der Kardinal erwischt ihn mit der Hand in der Truhe, die er aufgebrochen hat" .181


Die mit dem Salon von 1824 verbundene Frustration war vermutlich der Motor für Mélanies Kampfschrift Du Danger des Nouvelles Doctrines sur la Peinture - ein feuriges Manifest des Klassizismus, das zudem ein typischer Fall von 'stand by your man' ist, denn natürlich zückte Mélanie hier für ihren Meister die Feder. Es ist anrührend, wie unbeirrbar sie an dessen Linie festhielt, obwohl die Zeichen der Zeit bereits so deutlich in eine andere Richtung wiesen. Mélanie rühmte alle Kunst, die sich, wie die Lethières, auf Antike und Renaissance bezog, und verdammte, was davon abwich. Vor allem wetterte sie gegen Barock und Rokoko, die in ihren Augen die Wegbereiter des schlechten Geschmackes seien, der dazu führe, dass die heutigen jungen Maler loszögen, um "tote Straßenräuber" zu malen – der einzige direkte Seitenhieb auf die Gegenwart, den sie sich leistet, obwohl es ja eigentlich gerade darum ging, nämlich die Verdammung von Romantik und Realismus:


"Von der Gefahr der neuen Ansichten über die Malerei


- Perfektion improvisiert nicht -


Die Prinzipien der Kunst, der gute Geschmack und die Wahrheit werden von ignoranten Neuerern angegriffen, und zwar mit Maximen, die umso verderblicher sind, als sie die Trägheit und Mittelmäßigkeit befördern. In einem einzigen großen Widerspruch behaupten sie, die die Kunst eigentlich regredieren lassen wollen, ihr einen neuen Weg zu ebnen, und sie nennen diejenigen unbeweglich, die beständig den heiligen Prinzipien der Meisterwerke aus Antike und Renaissance folgen. Aber ist es nicht besser, unbeirrt Homers, Sophokles', Racines und Raffaels Spuren zu folgen, als denen Marattas, Bouchers, Vanloos, Borrominis und Pradons [=Künstler aus Barock und Rokoko]? Nach einer langen Flaute treibt der kleinste günstige Windstoß dasjenige Schiff weiter, das Kurs gehalten hat. Wohin aber gehen jene, die ihn verließen?


Hat einmal der Irrtum seine dunklen Flügel über eine Nation gebreitet, müssen sich bedeutende Umstände, wie Revolutionen, ereignen, um zur Wahrheit zurückzufinden.


Sie strahlt nun wieder für uns, diese Wahrheit, Quelle alles Guten, und leuchtet sogar ihren Feinden in ihrer Schwäche [durch das Aufkommen des Klassizismus]; aber wenn diese nun, nachdem sie mit den Waffen der Stärke und der Vernunft besiegt worden waren, der Hydra gleich ihre Köpfe erheben [durch das Aufkommen von Romantik und Realismus]; wenn sie mächtige Lobredner finden, um die Masse zu verderben; dann können wir nur sagen: 'Oh Wahrheit, es sind nicht Deine Kinder, die Dich verbannen!'


So geht es der Malerei, für die ich hier eintrete; macht es mir nach, Ihr Künstler, die Ihr die Kunst liebt, die Euch an Kindes statt angenommen hat, und verbündet Euch gegen die Apostel des schlechten Geschmacks!


Die falsche Richtung, die den Studenten der Malerei ihre gefährlichen Ratschläge geben will, führt zu nichts anderem, als die wahrhaftigen Prinzipien der göttlichen Kunst zu zerstören. Wir müssen also einen Damm gegen die Invasion der Unwissenheit errichten. Wenn man die Fehler nicht entlarvt, wird es keine Schule, keine Prinzipien, keine Regeln mehr geben; ohne Lenkung wird die Jugend, die nach Unterrichtung begehrt, in Zukunft nicht mehr wissen, wohin sie ihre unsicheren Schritte lenken soll; sie wird dem Wildbach folgen und ihre glücklichen Anlagen werden vom Abgrund verschlungen werden, der die Menschen aushöhlt, die glauben, sich über alles erheben zu können.


'Kein Stil mehr! ... Keine Antike! Die Natur, die Natur!', rufen sie … Aber diese Natur, die Ihr mit solcher Kühnheit anruft, kennt Ihr sie überhaupt, die Ihr nicht im Geringsten eingeführt seid in die Mysterien der Kunst […]? ... Kennt Ihr ihre unerschöpflichen Quellen, ist es an Euch, denjenigen zu gebieten, die die schöne Natur in ihrer Tiefe studiert haben?


Warum sollen wir uns ständig vor Augen führen, was niedrig, arm und betrüblich ist? Warum soll man junge Künstler dazu anhalten, die Historie wie das Interieur einer Küche zu begreifen und sich nur mit niedrigen Sujets zu befassen? ... Offenbar sind das die einzigen, die Ihr noch verstehen könnt. Um die Schönheit der Malerei zu begreifen, bedarf es einer erhabenen Seele; man muss sich lösen vom Geist der Straße, der Eure Schriften durchdringt, trotz Eurer Bemühungen, ihn zu verschleiern.


Welches Interesse kann ein denkender Mensch am Bild eines toten Straßenräubers haben? ... Zwei unserer jungen Maler durchstreifen Italien, um gerade solche Szenen des Elends zu studieren! ... Poussin, der es verdient, ein Großer genannt zu werden, weil er ein erleuchteter Maler, Philosoph und Beobachter war, weilte ebenfalls dort. Er wählte aus der Natur, was sie ihm Edles und Erhabenes zu bieten hatte und korrigierte ihre Unvollkommenheiten; er verschmähte die niedrigen Ideen, die nur Menschen ohne Bildung, Erhabenheit und Genie gefallen. Er sah einen Brunnen mit jungen Bäuerinnen in ländlicher Tracht, mit plumpen, schmutzigen Füßen, sonnenverbrannten Gesichtern, so wie eben die Mädchen sind, die die Felder bestellen. Ein gewöhnlicher Maler hätte sie genau nachgeahmt; aber Poussins sublime Vorstellungskraft brachte ihn dazu, in ihnen die Nausikaa zu erblicken, und sein reiner Geschmack und sein Wissen, ihnen die Schönheit Homers zu verleihen. Auch er malte einen Bettler; aber man erkennt Odysseus unter seinen elenden Lumpen. In den Feldern um Rom sah er einen Hirten mit seiner Herde; und das Genie Poussins jauchzte bei dem Anblick: 'Auch ich bin in Arkadien!'" 182


Machen wir einen Schnitt, denn es folgt nun ein längerer Absatz über Raffael, Mélanies anderen großen Lieblingskünstler, mit demselben Tenor: Auch er habe keine Mühen gescheut, die Natur im erhabenen Sinne zu formen, ebenso wie Racine, "der mit großem Aufwand leichte Verse schmiedete", und natürlich die Griechen, deren Schönheit ohnehin "unnachahmlich" sei. Auch verteidigte Mélanie den Künstler Domenichino, den man getadelt habe, die Werke seines Meisters nachzuahmen, worauf dieser erwidert haben soll, "dass das Original immer das Beste sei".


Mélanie kommt zu dem Schluss: "Auch wenn diese seltene Perfektion nur wenigen Erwählten zuteil wird, sollte man sie sich stets zum Ziel setzen, um nicht das heilige Feuer zu verlieren, und dem Weg folgen, den uns unsere wissenden Vorfahren gezeigt haben. So wie das Studium des Griechischen und Lateinischen unsere jungen Schriftsteller leitet und formt, sollte das Studium der Antike, das nichts als die reinste Natur ist, unsere Maler leiten und formen. Wenn selbst Raffael, der mit außerordentlichem Talent begabt war, das Bedürfnis nach einem Antikenstudium spürte, wie können dann unsere jungen Zeitgenossen, die noch nicht den Beweis ihres Talents erbracht haben, ohne es auf Erfolg hoffen? Aber gerechterweise muss man sagen, dass man ihnen das einredet, um sie daran zu hindern, groß zu werden. 'Schneidet Euch den Schwanz ab, der ein unnötiger Zierrat ist', sagte der alte Fuchs, der keinen mehr hatte […]. Die Gutgläubigkeit der jungen Leute bringt sie dazu, mit Eifer Ratschläge zu befolgen, die nur ihrer Trägheit dienen. Aber jene, die unsere Jugend über die wahren Interessen der schönen Kunst täuschen, seien, falls ihre Bemühungen betrüblichen Erfolg zeigen sollten, dem Tadel der späteren Jahrhunderte überantwortet […]. Im Barock sagten die Meister ihren Schülern, wenn sie zur […] Akademie in Rom abreisten: 'Zeichnet nicht die Antike! Bewahrt meinen Stil!' Was nehmen die Unglücklichen dann mit aus dem Land der klassischen Kunst? Das, was sie dorthin getragen haben – schlechten Geschmack und verdunkelte Prinzipien.


David schüttelte als erster dieses Joch ab und wurde zum Erneuerer der französischen Schule. Man verdammt ihn heute; man macht seiner Schule den Prozess; aber Horace, Léonidas und all die schönen Bilder, die er gemalt hat, sprechen für die Nachwelt.


Wenn ich für die Vorteile einer strengen Erziehung plädiere, möchte ich damit nicht die verschiedenen Gattungen ächten, die die Malerei jenen bietet, die nicht den ersten Rang auf ihrem Thron einnehmen können […]. Auch bin ich ein Feind jener, die die Antike plündern und dabei nichts anderes vollbringen als flache und kalte Wiederholungen, genauso steht es mir fern, den Schwung eines Genies bannen zu wollen. Aber ich erwarte, dass es trotzdem seine Lektionen lernt".183


Man kann sich kaum vorstellen, dass Mélanies konservatives Pamphlet, das als hübsches 12-seitiges Heftlein bei Crapelet erschien und in drei Pariser Buchhandlungen erhältlich war,184 das Zeug zum Publikumsrenner hatte. Im Feuilleton konnte ich jedenfalls kein Wort darüber finden und auch der "Tadel der späteren Jahrhunderte" ist nicht über Lethières Feinde ergangen. Die Schrift erschien anonym, vermutlich weil es Spott ausgelöst hätte, dass sich ausgerechnet Lethières Geliebte auf diese Weise zu Wort meldete.185 Anonymität galt damals noch nicht als unehrenhaft - ganz im Gegenteil: Man schlug sich so die schlimmsten Dinge um die Ohren und fand das vollkommen in Ordnung.


Unüblicherweise zog sich der Pariser Salon dieses Mal ganze fünf Monate hin, da Ludwig XVIII. einen Monat nach Eröffnung gestorben war, so dass die Abschlusszeremonie aufgrund der Staatstrauer und Krönung seines Nachfolgers Karl X. erst am 14. Januar 1825 stattfinden konnte. Selbstverständlich waren Mélanie und Lethière Teilnehmer des prestigeträchtigen Ereignisses, dessen Ablauf ein zeitgenössischer Bericht verrät: "Um ein Uhr kam seine Majestät mit dem Thronfolger im Louvre an. Monsieur le Vicomte de La Rochefoucauld trat an die Spitze der Herren Maler und Bildhauer, die in großer Zahl versammelt waren, und stellte seiner Majestät im Entrée zu den Galerien, wo die modernen Bilder ausgestellt waren, unsere besten Künstler vor. Seine Majestät blieb stehen und Monsieur le Vicomte richtete an den König die folgende Rede, die seine


Majestät mit der größten Gunst anzuhören schien". Es folgten nun etliche Lobhudeleien über den positiven Einfluss des Königshauses auf die zeitgenössische Kunst, die vor allem dadurch ein so hohes Niveau erreicht hätte. "Der König besuchte anschließend sämtliche Säle, neben ihm stets Monsieur le Comte de Forbin, Direktor des königlichen Museums. Seine Majestät hielt vor zahlreichen Gemälden und Skulpturen inne". Während des einstündigen Rundgangs erwies sich der neue König als gewinnender Diplomat, der Komplimente und Scherzworte vor den ihn begierig umringenden Zuschauern charmant auszustreuen wusste. "Im Anschluss verteilte seine Majestät die Orden. Als Monsieur le Vicomte de La Rochefoucauld sich anschickte, die Namen zu nennen und bereits gesagt hatte: ‚Auszeichnungen, die vom König zuerkannt werden…’, warf seine Majestät ein: 'Es sind viel mehr Ermutigungen als Auszeichnungen, die ich verteile. Ich würde nicht fertig werden, wenn ich alle auszeichnen wollte, die es verdient hätten.' Diese Worte wurden mit 'Vive le Roi'-Rufen aufgenommen. Daraufhin wurden die Namen verkündet". Zwei Künstler erhielten als höchste Ehrung den St. Michaelsorden, dreißig weitere wurden zu Offizieren und Rittern der Ehrenlegion ernannt. "Nachdem der König gegangen war, verteilte man die Medaillen und verkündete die Ankäufe durch die Regierung." Auch Mélanie zählte neben 67 Malern, darunter 13 Frauen, zu den glücklichen Medaillengewinnern. Für Lethière stellte der Anlass eine Rehabilitation dar, denn natürlich gehörte er zum Kreis jener Künstler, die im Rahmen des Salons einen offiziellen Auftrag erhielten. Damit wurde unmissverständlich klargemacht, dass Lethières Kunstauffassung weiterhin wohlgelitten war - vermutlich weil sie zum konservativen Kurs des Königshauses passte.186


Es ist ein Glücksfall für uns, dass Karl X. ein Gemälde in Auftrag gab, das die Preisverleihung selbst festhalten sollte, wozu der frischgebackene Ehrenlegionär François-Joseph Heim auserkoren wurde (Abb.7).187 Es versammelt alle, die in der damaligen französischen Kunstszene Rang und Namen hatten und lässt uns mehr von der Atmosphäre dieses für Mélanie so bedeutsamen Tages schnuppern. Gezeigt wird der Augenblick, in dem sich der Bildhauer Pierre Cartellier, einer der beiden Empfänger des Michaelsordens, vor dem König verbeugt, während zwei Herren, darunter der von Mélanie so geschmähte Louvre-Direktor Forbin, mit den Ehrenzeichen bereitstehen (Abb.8). Rechts hinter Cartellier formiert sich die Reihe der Auszuzeichnenden. Links neben dem König posiert fast schon karikaturhaft der Zeremonienmeister Sosthènes de La Rochefoucauld mit einem Büchlein und stolz geschwellter Brust. Neben ihm sehen wir den Thronfolger, Karls X. Sohn. Man wundert sich, dass er älter als der 70-jährige König wirkt, dessen Portrait einer extremen Verjüngungskur unterzogen wurde.


Heims Gemälde zeigt aber nicht nur die offizielle Seite des 'Events', sondern enthüllt viel Inoffizielles. Das Publikum scheint zum Teil abgelenkt und mit sich selbst beschäftigt zu sein. Man ahnt, dass das Bild eine Vielzahl von Anspielungen enthält, die heute kaum mehr alle zu entschlüsseln sind. Der zeitgenössische Betrachter dürfte jedoch seinen Spaß daran gehabt haben.188 Allein der Umstand, dass die dunkelhaarige Schönheit, Madame de Mirbel, die auf der rechten Seite so auffällig zum Betrachter hinschaut (Abb.8), zwar eine Malerin, aber noch viel interessanter eine der Geliebten des verstorbenen Königs gewesen war, lässt ermessen, wie viel Klatsch in diesem Bild steckt, denn sie erscheint hier mit ihrem frischgebackenen, ältlich wirkenden Alibi-Ehemann, dem Botaniker Charles de Mirbel. Wir wohnen einem Jahrmarkt der Eitelkeiten bei, bei dem bereits die Hängung der Bilder Gerangel und Eifersüchteleien ausgelöst haben muss: Immerhin wurden über 2000 Werke präsentiert, die man im Stil der 'Petersburger Hängung' lückenlos an die Wand pflasterte.189 Man fragt sich, wie es ohne Fernglas und Leiter möglich gewesen sein soll, all diese Bilder zu betrachten, weshalb sich wohl mancher Künstler mit einem 'Dabeisein ist alles' begnügen musste. Mélanie hatte zumindest mit ihren Illustrationen zum Guzman Glück, denn diese fanden sich gleich "links, wenn man den ersten Saal, also das Entrée, betritt", und zwar in einem "großen Rahmen, der vierfach unterteilt ist und die Nummer 900 trägt".190


Wenden wir uns den uns bekannten Persönlichkeiten zu: Auf der linken Seite bildet unübersehbar Lethière die Zentralfigur (Abb.9). Trotz der erlittenen Schmach durch das Feuilleton sehen wir ihn aufmerksam und stolz als den Mittelpunkt einer kleinen Schar von Getreuen. Rechts neben ihm steht sein einstiger Schüler Ingres, der in Ehrengala gekleidet nervös zu ihm aufschaut - es erwartet ihn, nach einer langjährigen Durststrecke, endlich die Aufnahme in die Ehrenlegion; später wird er sagen, dass dies der glücklichste Tag seines Lebens war.191 Noch etwas weiter links hat sich eine Frau in einem schwarzen Kleid mit weißen Ärmeln halb erhoben, um besser nach vorn sehen zu können. Es handelt sich um Hortense Lescot, die Mélanie so verhasste ehemalige Schülerin und Geliebte Lethières, die sich längst eigenständig im Kunstbetrieb etabliert hatte. Über diesen 'Schnappschuss' kann sie sich allerdings nicht gefreut haben, denn trotz der hervorgehobenen Bildposition ist ihr Profil in einer für sie unschmeichelhaften Weise verewigt. Die 'idealisch' aussehende Dame hinter ihr könnte Lethières Stieftochter Eugénie sein, was zu der von ihr praktizierten Malerei passen würde - Heim leistet sich auf dem Gemälde gelegentlich den Spaß, einen Künstler seinem Stil gemäß zu portraitieren, so wie er manche karikiert, manche idealisiert, einige besonders liebevoll und detailliert ausführt und andere nur rasch hinwirft. Wenden wir uns der rechten Bildhälfte zu, erkennen wir dort ebenfalls zentral und doch versteckt Mélanie (Abb.10) in einem duftigen weißen Kleid, mit einem weißen, unter dem Kinn gebundenen, federbesetzten Hut, einer schweren Goldkette und einer extravagant wirkenden Gürtelschnalle in Form einer antiken, womöglich etruskischen Maske. Sie ist jung und wunderhübsch anzuschauen - eine Momentaufnahme der Geschichte, bei der man den Atem anhalten möchte, damit der Zauber nicht allzu rasch verfliegt. Heim war Lethières Schüler, weshalb man davon ausgehen kann, dass er Mélanie gut kannte, die auf dem Bild mit besonderer Verve dargestellt ist. Auf das Künstlerpaar ist eine deutliche Anspielung enthalten, die freilich nur derjenige sieht, der mit den Bildkonventionen vertraut ist: Sowohl Mélanie als auch Lethière sind durch ihre helle Kleidung hervorgehoben, zudem erscheinen beide zentral platziert – Lethière ganz offen, Mélanie eher versteckt, was ihre Beziehung zutreffend beschreibt. Lethières Wiedergabe im klassischen Profil mag eine liebevolle Anspielung auf seinen Klassizismus sein und löst angesichts des Bauches ein Schmunzeln aus. Er schaut nicht zur Preisverleihung hin, sondern in Mélanies Richtung, Mélanie wiederum sieht den Betrachter verstohlen an. Das ist eine klassische Verkettung von Blickachsen, wie sie bei einer Komposition nicht zufällig entsteht (Abb.7).


Leider gibt es keine offizielle Namensliste zu dem Gemälde, weshalb es im Nachhinein zu irrtümlichen und ungesicherten Personenzuschreibungen gekommen ist. Da Mélanies Rolle in der französischen Kunstwelt in Vergessenheit geriet, dachte man irgendwann, dass an ihrer Stelle die Grande Dame der französischen Portraitmalerei Élisabeth Vigée-Lebrun dargestellt sei. Vigée-Lebrun war 1825 jedoch bereits 69 Jahre alt und ganz sicher keine junge Frau mehr; vielleicht suggerierte Mélanies blondes Haar dem flüchtigen Blick einen Grauton?192 Als erzkonservative Royalistin, die inbrünstig hinter dem Königshaus stand,193 hatte ihr der Maler einen Ehrenplatz gegeben: Sie ist die ältere Dame, die direkt zwischen dem König und dem Bildhauer Cartellier, lediglich durch den grünen Tisch von beiden getrennt, zu sehen ist.194 Abschließend sei noch eine tragisch zu nennende Persönlichkeit des Gemäldes erwähnt: Der schöne graulockige Mann rechts vor Mélanie ist der Historienmaler Antoine Gros (1771-1835), der nach David zum neuen Antipoden Lethières aufgestiegen war. Sein Stern begann in der Publikumsgunst ebenfalls bereits zu sinken, wie man an seiner hervorgehobenen, jedoch isolierten Position erkennt. Innerlich weniger gefestigt als Lethière wird er der Depression verfallen und zehn Jahre später, nach einem finalen Verriss auf dem Salon von 1835, in die Seine gehen. Zu Mélanie ist keine besondere Nähe bekannt, außer dass er zu den von ihr so heftig verteidigten Klassizisten gehörte.


Für Mélanie war der Salon von 1824 ein Erfolg, und dieses Mal wurde sie sogar in den Kritiken erwähnt. In einer davon spielt allerdings der uns schon bekannte Monsieur M*** in verdruckst frauenfeindlicher Weise ausgerechnet Mélanie und Hortense gegeneinander aus. Zunächst verreißt er die neuesten Werke von Hortense: "Mademoiselle Lescot" habe ihm weitaus besser gefallen als nun "Madame Haudebourt", die man keinesfalls auf ihrem neu eingeschlagenen Weg ermutigen könne. Früher sei sie "groß, einfach und natürlich“ gewesen, aber nun wirkten ihre Werke gezwungen: "Eine Frau, die um jeden Preis geistreich sein möchte, gefällt nicht unbedingt, denn liebenswerte Einfachheit ist immer ihr schönstes Ornament". Auch habe Hortense in der technischen Ausführung nachgelassen - nicht nur etliche männliche Kollegen seien besser als sie, sondern "sogar" Mademoiselle d’Hervilly. Im Anschluss folgen dann die lieblos zusammengeschusterten Zeilen: "Mademoiselle d’Hervilly möchte ebenfalls mit geistreichen Szenen reüssieren; aber sie hat es offenbar nicht nötig, gegen glorreiche Vorgänger anzukämpfen. Zudem mangelt es ihr weder an Geist noch Begeisterung, was ihre vier Bilder zu Guzman d’Alfarache beweisen. Die Ausführung ist bemerkenswert, sie sind mit Stärke und Freimut entworfen und gemalt. Die Farbe ist allerdings manchmal etwas zu stark und zielt meines Erachtens zu sehr ins Rot. Dazu gibt es von Mademoiselle d’Hervilly die Studie eines Armen, die mit großer Präzision und Sicherheit ausgeführt wurde. Vor allem der Bart wurde mit Schwung und exquisitem Feingefühl bedacht. Was die anderen Werke betrifft, so habe ich sie noch nicht gesehen".195 Hortense konnte diese Kritik freilich egal sein: Im Salon von 1824 hatte sie 18 Bilder am Start, die im Katalog bereits alle als verkauft markiert waren.196 Ihr berühmtes Selbstportrait von 1825 würde es sogar bis in die Sammlung des Louvre schaffen. Eine andere Kritik zeigt klarer, wie selbstverständlich Mélanie in einem Atemzug mit anderen Künstlerinnen genannt und gelobt wurde. Sie war eindeutig auf dem Weg, sich im offiziellen Kunstbetrieb zu etablieren: "Mademoiselle Bouteiller ist nicht die einzige Person ihres Geschlechts, die sich der Portraitmalerei widmet. […] Nach Madame Le Brun, die ich als erstes nennen musste, muss man auch Mademoiselle Volpélière anführen; ich habe von ihr das Portrait einer jungen Dame mit Palette bemerkt. Mademoiselle d’Hervilly, Schülerin von Monsieur Lethière, hat ein ebenso schönes Portrait des Baron Eugène Guilleminot gemalt. Wir schulden dieser Künstlerin zudem vier kleine Bilder, die in Anlehnung an Lesage Motive aus dem Leben des Guzman zeigen. Diese Arbeiten sind angenehm, auch wenn sie in der Farbigkeit etwas zu sehr ins Schwarze tendieren".197 Ob Mélanies Bilder nun tatsächlich zu sehr ins Schwarze oder ins Rote tendierten – oder die Kritiker womöglich einen Knick in der Optik hatten, muss leider im Nebel der Kunstgeschichte verbleiben.


Das Jahr 1825 wird für Mélanie produktiv und arbeitsreich werden. Sie brachte ihr erstes und einziges literarisches Werk heraus, die Hirondelle Athénienne, für die sie das Frontispiz mit einer eigenen Lithographie gestaltete und von der später noch ausführlicher die Rede sein wird.198 Zudem nahm sie am Recueil des travaux de la Société des Sciences, de l’Agriculture et des Arts in Lille teil, einer Leistungsschau der Wissenschaften, Landwirtschaft und Künste. Es ist unbekannt, was Mélanie dort zeigte, jedoch erhielt sie in der Kategorie Malerei eine von 30 Silbermedaillen, von denen 5 an Frauen gingen; unter den Bronzemedaillen fanden sich weitere Preisträgerinnen; eine der Goldmedaillen wurde dem berühmten englischen Landschaftsmaler Constable verliehen.199 Das Pariser Journal des débats verkündete am 23. November 1825 dementsprechend begeistert: "Auf der Liste der Maler, die dieses Jahr bei der Ausstellung in Lille Medaillen gewonnen haben, bemerkt man die Namen zahlreicher Pariser Damen, die sich durch wahres Talent auszeichnen: Madame Thurot sowie die Demoiselles d’Hervilly und Lauzier für das Genre; Mademoiselle Eugénie Lebrun für das Portrait, und Madame Rouillard sowie Mademoiselle Renaudin für die Miniatur".200 Im Salon de la Société des Amis des Arts in Douai, das 40 km von Lille entfernt liegt und vielleicht in einer Tour von ihr bereist wurde, erhielt Mélanie im selben Jahr eine weitere Silbermedaille.201 Die letzten offiziellen Nachrichten aus Mélanies Künstlerleben stammen aus den Jahren 1826 und 1829, wo sie für Wohltätigkeitsausstellungen der Galerie Lebrun Werke spendete: An erstere, deren Erlös dem Freiheitskampf der Griechen zugute kam, ging die Studie eines Armen mit seinem Kind,202 an letztere zugunsten der "Abschaffung der Bettelei" die Gemälde Grieche, der in den Felsen lauert und betet sowie Junge Frau vom Land, die ihren Hund füttert.203


Obwohl Briefe beweisen, dass ihre Schaffenskraft ungebrochen war, wurde es langsam still um die Künstlerin Mélanie. Ein Bekannter schrieb noch im Juli 1827: "Mademoiselle d’Hervilly arbeitet an höchst anmutigen Genrebildern",204 und ihr guter Freund Gohier im Oktober: "Unsere Malerin und Dichterin ist vollkommen mit den Arbeiten für die nächste Ausstellung beschäftigt".205 Im Katalog des Pariser Salons, der nach dreijähriger Pause am 4. November 1827 eröffnete, war Mélanie jedoch nicht verzeichnet und auch Lethière fehlte. Sollte sie unerwartet abgelehnt worden sein? Und hatte Lethière deswegen zurückgezogen? Wollte man irgendein Aufsehen vermeiden? An Arbeit mangelte es Mélanie jedenfalls nicht, denn noch im August 1828 vermeldete sie: "Ich habe diesen Sommer eine größere Zahl von Portraits gemalt, von denen ich die letzten nun vollende.


Nach dieser Arbeit, bei der die Vorstellungskraft nur wenig zu tun hat, die aber trotzdem angenehm ist, weil sich jene so freuen, denen man Ähnlichkeit verleiht, beschäftige ich mich nun mit einer Szene aus der Inquisition – ein zugegebenermaßen ernstes Thema, aber mit interessantem Effekt, wenn ich es so zur Ausführung bringen kann, wie ich möchte".206 Wir wissen nicht, ob Mélanie dieses Bild tatsächlich malte, jedoch spricht die Themenwahl tiefenpsychologisch gesehen Bände. Gleichzeitig hören wir nun auch vermehrt von gesundheitlichen Problemen. Gohier schrieb bereits 1827: "Gebe Gott, dass ihre Gesundheit ihr genug Kraft gibt, all ihre großen Projekte auszuführen",207 und Mélanie klagte selbst: "Ich bin einer […] oft schwachen Gesundheit unterworfen, weshalb ich nicht alles ausführen kann, was ich möchte; immerzu erdenke ich mir Werke, die ich nicht ausführen kann. Ich bin wie ein Hungriger, der im Restaurant alle Gerichte auf der Speisekarte essen will, aber dessen Magen nur einige wenige erlaubt […]. Diese Gesundheit, ohne die man nicht glücklich sein kann, flieht fast immer die zarten, gefühlsstarken Seelen, deren innere Bewegung sich rasch auf das Grausamste rächt".208 Es zeigten sich nun wohl die ersten Auswirkungen ihrer Erkrankung, die sich später noch so verstärken werden, dass sie über Jahre hinweg "keinen Pinsel anrühren" darf.209


Auch organisatorisch ergaben sich gegen Ende der 1820er Jahre Veränderungen: Lethière sah sich gezwungen, mit seinem Atelier umzuziehen, da das Haus in der Rue de l’Abbaye 11 verkauft und abgerissen werden sollte. Er erwirkte die Sondergenehmigung, seine Schule in die Rue Mazarine, also ins Institut, verlegen zu dürfen. Die einzige Auflage, die ihm gemacht wurde, war, eine bestimmte Tür vermauern zu lassen,210 wohl um Störungen der honorigen Einrichtung zu vermeiden. Das Atelier in der Rue de l’Abbaye muss aber dennoch weiterexistiert haben, da es noch in Lethières Nachlassinventar erscheint,211 was zeigt, dass es auch im alten Paris viel Planungs- und Spekulationschaos gab. Mélanies Atelier in der Rue de l’Abbaye 3 wurde ebenfalls aufrechterhalten, teilweise jedoch unter Lethières Namen.212


Es fällt schwer, ein Fazit über Mélanies Kunst zu ziehen, da sich von den knapp 40 Werken, die nachweisbar sind, lediglich ein Drittel erhalten hat, und kaum abschätzbar ist, wie viele es darüber hinaus noch gab.213 An den großen französischen Museen ist sie nicht vertreten, was jedoch vor allem mit der bis Ende des 20. Jahrhunderts gängigen Ankaufspolitik zu tun hat: Werke von Malerinnen waren stets eine Domäne für Privatsammler und wurden von offizieller Seite nur selten erworben,214 woran auch die demonstrative Wertschätzung der 'femmes peintres' zu Mélanies Zeiten nichts änderte. Dass man Frauen in weniger angesehene Bereiche wie Genre und Portrait abdrängte, tat dazu ein Übriges. Frauen sollten die hehre Historienmalerei nicht erlernen, weshalb sie in diesem Bereich schlechtere Resultate erbrachten - und somit 'bewiesen' war, dass sie Historienmalerei 'nicht konnten'. Zumal es sich dabei um ein teures, zeitraubendes und aufwändiges Geschäft handelte, das die Logistik eines großen Ateliers mit Assistenten, Gönnern und zahlungskräftigen Auftraggebern erforderte, vor allem, wenn man nach den großen 'heroischen' Formaten strebte oder gar Gebäude ausmalen wollte. Mélanie muss mit diesen Umständen gehadert haben, denn von ihrem geistigen Hintergrund her kann es gar nicht anders sein, als dass sie sich zur Historienmalerei hingezogen fühlte. Jedoch trat sie stets nur als Genre- und Portraitmalerin in Erscheinung. Damit reihte sie sich bescheiden - und noch ohne Zweifel am System - unter diejenigen ein, die sich in Gattungen üben, "die die Malerei jenen bietet, die nicht den ersten Rang auf ihrem Thron einnehmen können".215 Lethières Stieftochter Eugénie war mutiger, die tatsächlich zu den wenigen Malerinnen gehörte, die sich offiziell im Bereich der Historienmalerei einen Namen machten, wenn auch mit mittleren Bildformaten, womit ein 'Anstandsrest' weiblicher Bescheidenheit gewahrt blieb. Dass Mélanies Zurückhaltung nicht Lethière geschuldet war, lässt sich an Eugénies Beispiel ermessen, denn Lethière hatte sich nicht gescheut, seiner Stieftochter das Rüstzeug dieses 'unweiblichen' Genres zu vermitteln. Den Kraftakt, sich mit einem eigenen Atelier maßgeblich als Künstlerin zu etablieren, wie es etliche ihrer Kolleginnen mit großem Erfolg getan hatten, vollzog Mélanie nicht - vielleicht, weil sie sich dafür endgültig von Lethière hätte losmachen müssen, vielleicht, weil sie ihre Kräfte zwischen Dichtung und Malerei aufzusplittern begann, wovon in den folgenden Kapiteln die Rede sein wird.


Leider haben sich von Mélanies wenigen Historiengemälden kaum Spuren erhalten: Von der bereits erwähnten "Szene aus der Zeit der Inquisition" zeugt eventuell eine Rohskizze (Abb.11). Zudem findet sich in ihrem Tagebuch der Hinweis auf ein Gemälde mit der selten dargestellten Episode: "Diogenes bittet die Statuen um Almosen".216 Diogenes war einer der Tugendhelden von Mélanie, wobei das Thema, sich daran zu gewöhnen, seine Wünsche nicht erfüllt zu bekommen, psychologisch nicht weniger aufschlussreich scheint als das der Inquisition. Drei andere Werke, die zwischen Historienmalerei und Genre angelegt waren, zeigen allerdings, dass Mélanie formal in Schwierigkeiten geriet, wenn sie 'heroisch' malen wollte. Das, was sie bei Poussin so sehr bewundert hatte, nämlich, dass er die heroische Antike im Alltäglichen aufscheinen ließ, ging in ihren Bildern regelmäßig schief. Besonders deutlich wird dies in der Lithographie Frau eines neapolitanischen Fischers mit antik überformter Hafenszenerie: Die Fischersfrau mit ihrem Kind wirkt ungeschickt klobig, während der Pfeife rauchende Fischer im Hintergrund eine Wirbelsäule aus Gummi zu haben scheint (Abb.12). Das Problem setzt sich im Frontispiz zu Mélanies Hirondelle Athénienne fort, auf der Léonidas von einer Göttin halb schwebend aus dem Grab gehoben wird. Auch hier überzeugt die Körperhaltung nicht, obgleich die Szene charmant wirkt (Abb.13). Ebenso verunglückt wirken die beiden zyklopischen Steinmetze in der Lithographie General Lafayette bei der Grundsteinlegung des Denkmals von Bunker Hill (Abb.14), von der später noch ausführlicher die Rede sein wird. Die Beispiele legen nahe, dass Mélanie die Übung im Aktzeichnen fehlte.


Dafür war Mélanie jedoch eine begnadete Portraitistin, der es gelang, ihre Klienten lebendig, vorteilhaft und dennoch höchst ähnlich wiederzugeben. Es ist schade, dass ein solches Talent von den Künstlern, die es hatten, häufig als unkreativ verachtet wurde. Neben dem bekannten Portrait von Hahnemann sind weitere hochqualitative Werke erhalten: Bei Sothebys stand 2006 ein Portrait of a Gentleman, head and shoulders, wearing a white shirt and a black jacket, said to be Samuel Hannemann zum Verkauf, das auf der Rückseite mit "13 / Marie Mélanie d’Hervilly" signiert war.217 Selbstverständlich handelt es sich hier nicht um Hahnemann, denn es wäre ja unsinnig anzunehmen, dass alle Portraits, die Mélanie je malte, zwangsläufig Hahnemann zeigen! Der Dargestellte ist ungefähr Mitte 50, damit auf jeden Fall jünger als Hahnemann und ähnelt diesem nicht im Geringsten. Es könnte sich um General Armand Charles Guilleminot (1774-1840) handeln, von dessen 19-jährigem Sohn Mélanie beim Salon von 1824 ein Portrait präsentierte.218 Ein weiteres Portrait selben Stils des Marquis Joseph Auguste de Constantin de Châteauneuf (1780-1832) ging 2001/02 durch den Kunsthandel.219 Bei Langlumé erschienen Lithographien des Général Comte de Fernig (1772-1847), eines Schwagers von Guilleminot (Abb.16), sowie des mit Mélanie und Lethière befreundeten Politikers Gabriel-Jacques Laisné de Villévêque (1766-1851).220 Auch von ihrem Freund Gohier fertigte Mélanie eine Lithographie an, die ihn als letzten Präsidenten des Directoire zeigt und von Baudouin frères herausgegeben wurde (Abb.17). Wie es im Atelier zuging, verrät ihr Tagebucheintrag über eine Sitzung mit Arnaud-Michel d'Abbadie (1772-1832), einem querköpfigen, baskischen Notar, der 30 Jahre im Exil gelebt hatte und Mélanie als Diogenes Modell stand: "'Die Welt ist ein großes Theater, in dem jeder seine Rolle spielt. Ich spielte meine nicht schlecht', sagte Père d'Abbadie, als ich die Bemerkung machte, dass er wohl einst ein schöner Junge gewesen sei".221 Man ahnt den scherzhaften Ton, mit dem Maler - ähnlich Friseuren - ihre Modelle während den langweiligen Portraitsitzungen bei Laune halten mussten. Um dennoch charmant Distanz zu wahren, hatte die bereits erwähnte Elisabeth Vigée-Lebrun den Kunstgriff ersonnen, ihre Klienten mit heroisch zum Himmel erhobenem Blick zu malen, da sie sie dann beim Malen nicht anstarren konnten.222 Vielleicht blicken zwei der von Mélanie Portraitierten genau aus diesem Grund sinnend zur Seite? Stilistisch handelt es sich bei ihren Portraits um Brustbilder, die ohne Hände, Requisiten und Interieurs minimalistisch gehalten sind. Der Hintergrund ist nach zeitgenössischer Manier dunkel, als hätten die Modelle vor einem bräunlichen Tuch Platz genommen. Einzige Ausnahme bildet das Portrait von Mademoiselle R***, die einem Reisenden hilft.223 Es fällt schwer sich vorzustellen, was damit gemeint ist; formal klingt es fast nach Genremalerei.


In diesem Bereich scheint Mélanie einen ähnlichen Weg eingeschlagen zu haben wie Hortense Lescot, die erst das einfache römische Volk und später – neben ihren berühmten


Portraits – pittoreske, erbauliche und anrührende Szenen malte.224 Leider sind sämtliche Genre-Ölgemälde Mélanies verloren gegangen. Auch sie wählte Typen aus dem Volk, auffällig oft mit Hund, wie eine Milchhändlerin, die ihr Frühstück mit ihrem Hund teilt, eine Hundeschererin und einen Jungen Schäfer, der seinen Hund beweint, den eine Schlange getötet hat. Darüber hinaus fällt Mélanies Interesse für Arme, Kinder und Bettler auf, um die weitere acht Werke kreisen, von denen zwei Lithographien erhalten sind: Habt Mitleid mit dem armen Blinden zeigt einen blinden jungen Drehleierspieler auf Knien, eine bittende junge Frau sowie erneut einen Hund, der eine Bettelschale im Maul hält (Abb.18). Die Kleinen Savoyarden beim Kartenspiel (Abb.19) wirken zwar drollig, greifen jedoch ebenfalls eine brennende soziale Frage ihrer Zeit auf: Es handelte sich um Kinder aus den ärmlichen Bergregionen Frankreichs, die von ihren Eltern auf Wanderschaft geschickt wurden, um sich als Straßenmusikanten, fliegende Händler oder mit einfachen Dienstleistungen den Lebensunterhalt zu verdienen.225 Heute muten diese Darstellungen sentimental-kitschig und biedermeierlich an, obwohl dieser Begriff eigentlich nicht auf die französische Kunstgeschichte angewendet wird. Man versuchte damals jedoch noch nicht, durch krasse Elendsschilderungen aufzurütteln, sondern den Dargestellten Würde zu verleihen und über Empathie um Mitleid für sie zu werben. Ganz offensichtlich hatte Mélanie ein Herz für sie: Ich sehe es vor meinem inneren Auge, wie sich die Armen aus ihren Bildern einst zu den Armen verwandeln, die bei ihr anstehen werden, um in ihrer Sprechstunde kostenlos Hilfe und Almosen zu erhalten. - Daneben malte sie aber auch Unbeschwertes, wie die beiden Lithographien Le Fandango beweisen: Die eine zeigt eine grazile spanische Tänzerin mit Schleier und Kastagnetten, die andere ihr männliches Gegenstück dazu (Abb.20a/b). Das Sujet könnte Mélanies Beschäftigung mit Guzman d'Alfarache entsprungen sein, denn im ersten Gemälde dieses Zyklus waren "Bäuerinnen, die zu Kastagnetten tanzen" 226 abgebildet.


Kommerziell gesehen scheint Mélanie erfolgreich gewesen zu sein. Nicht nur sie selbst sagt: "Meine Freunde verkauften meine Bilder, die sehr gesucht waren, recht teuer […] Ich arbeitete mit Freude. Die Resultate meines Talentes waren bald ansehnlich".227 Auch im Künstlerlexikon von Gabet heißt es nach einer Auflistung ihrer Werke: "Alle diese Bilder wurden teilweise von der Société des Amis des Arts gekauft oder befinden sich in verschiedenen Galerien in Frankreich und im Ausland".228 Der Umstand, dass ihre Lithographien signiert waren, zeigt Mélanies künstlerisches Selbstbewusstsein sowie die Zugkraft ihres Namens, denn Langlumé ließ die Namen seiner Künstler gern unter den Tisch fallen. Eine Anekdote bei Alexandre Dumas bestätigt ebenfalls ihren Ruf: Als ein Bankier die Gattinnen seiner Kunden in seinem Salon mit dem Gemälde Locuste erprobt an einem Sklaven Gift verschreckte, "verschwor sich alle Welt gegen den zukünftigen Minister und fragte ihn, wie er nur einen derartigen Horror hätte kaufen können; und warum er nicht lieber eines der kleinen Meisterwerke von Madame Haudebourt-Lescot oder Mademoiselle d’Hervilly gekauft habe".229 Insofern verwundert es nicht, dass Lethière in seinem Testament über Mélanie schrieb: "Wenn sie etwas benötigte, würde ich ihr für ihren Lebensunterhalt eine Summe schenken und nicht zögern, sie unter meine Kinder einzureihen und ihr dieselben Vorteile einzuräumen. Aber ganz im Gegenteil [ist sie] vollkommen unabhängig".230 Mélanies rebellisches Potential als Malerin lag vielleicht weniger in dem, was sie malte, sondern in der Position, die sie sich als Frau darüber erarbeitete. Leider ist nicht bekannt, welche Preise sie für ihre Bilder erzielte. Die einzige Angabe, die ich dazu finden konnte, sind 200 Francs für das Portrait des politischen Exilanten Louis Fabien fils. Das klingt jedoch eher nach einem Freundschaftspreis, denn Fabien mag fern der Heimat Geldsorgen gehabt haben. Die finanziellen Verhandlungen führte Mélanie übrigens nicht selbst, sondern ihre verlässliche Freundin Destin.231 Ein Blick in die Akten ihres Notars Alexis Vavin (1792-1863)232 vermittelt eine Vorstellung davon, wie viel sie sich im Laufe der Jahre erarbeiten konnte, nämlich stolze 60.000


Francs,233 was nur wenige Frauen jener Zeit geschafft haben dürften. Bereits 1825 war sie in der Lage, 12.000 Francs an Privatleute zu verleihen.234 Im Jahre 1828 verlieh sie weitere 9.000 und 11.000 Francs,235 was heißt, dass sie zu diesem Zeitpunkt bereits 32.000 Francs in privaten Darlehen angelegt hatte. Der Jahreszins betrug die damals üblichen 5%, die in zwei oder drei Zahlungen pro Jahr entrichtet wurden, was Mélanie 1825 jährliche Zinseinkünfte von 500, 1828 bereits von 1.600 Francs bescherte. Wohlstand begann zwar erst ab mehreren tausend Francs jährlich, jedoch muss sie in der Lage gewesen sein, größere Teile ihrer Einnahmen zurückzulegen. Die Notarsakten geben nebenbei Einblick in das damalige Finanzwesen: Privatkredite waren eine übliche Sache, d.h. man ging nicht zur Bank, sondern suchte im Bekanntenkreis nach Geldgebern. Die Verhältnisse waren oft kompliziert: Da lieh sich A Geld, weil er einen Zahlungsengpass hatte, da B ihm Geld schuldete, der aber nicht zahlen konnte, weil wiederum C säumig war. Auch wenn es reichlich Sicherheiten durch Grundbesitz gab – es wird einem schwindelig, wenn man liest, wie personenreich und undurchschaubar die Vereinbarungen waren, und man fragt sich, wie viele dieser Wechsel geplatzt sein mögen. Da es jedoch damals noch keine Sparkonten gab, die Aktienmärkte riskant waren und man sich zu Hause vor Einbrechern fürchtete, war man froh, seinen Geldsack los zu sein, der dem Kreditnehmer in Anwesenheit des Notars persönlich übergeben wurde. Ob es sich dabei um Silber- oder Goldmünzen handelte, wurde akribisch festgehalten, eine Rückerstattung in Papiergeld war meist ausgeschlossen. Der verliehene Betrag musste zu einem bestimmten Termin in einer Summe zurückgezahlt werden, häufig kam es jedoch zu Prolongationen. Mélanie stieg später auf die sichereren staatlichen Rentenpapiere um, bei denen der Jahreszins ebenfalls 5% betrug und man sich die Scherereien ersparte.236





151 À toi, ma chère Mélanie in: M181 Pensées Premières.


152 Herlé Jouon, Kannibalen auf dem Medusa-Floß. Mythos und Wahrheit, 89 Min., Frankreich (arte) 2014.


153 Blanc, Histoire, S. 6.


154 Testament de Lethière vom 28. März 1828, Art. 7, A.N. MC/ET/XCIX/887: "Gemäß der Übereinkunft zwischen ihr, meiner Frau und mir hat sie mir in ihrer Eigenschaft als Pensionärin gewissenhaft eine jährliche Pension gezahlt, wovon sie über die Quittungen verfügt".


155 Inventaire après le décès de M. Lethière vom 23. Juni 1832, A.N. MC/ET/XCIX/887.


156 M181 Pensées Premières.


157 Das enge private Verhältnis belegt eine Urkunde, in der Cloquet einige Jahre später eine notarielle Erklärung bezüglich Mélanies finanzieller Verhältnisse abgab (Notoriété concernant Melle D’Hervilly vom 17. Januar 1835, A.N. MC/ET/XCIX/898). Sicherlich war er eine gute Adresse, wenn man Anatomie studieren wollte: Seit 1815 als Prosektor der Anatomie tätig, wurde er 1824 zum Professor für Chirurgie ernannt. Ein gemeinsamer enger Freund der beiden war General Lafayette.


158 Mit "anatomischem Theater" ("Amphitheâtre") ist ein runder anatomischer Hörsaal mit steil abfallenden Zuschauerbänken gemeint. Dafür, dass Mélanie sich als "Mann verkleiden" musste, "um Zutritt zu erhalten" (Handley, Liebesgeschichte, S. 43), habe ich keinen Beleg gefunden.


159 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann. Gohier vererbte Mélanie später zwei teure Anatomiewerke von Bidloo und Cowper, was ebenfalls ihr Interesse belegt (Testament de Gohier vom 6. Juli 1825, A.N. MC/ET/XCIX/880).


160 Explication des ouvrages de peinture, sculpture, architecture et gravure, des artistes vivans, exposés au Musée Royal des Arts, le 24 avril 1822, Paris 1822, S. 79/80. Charles Gabet macht im Dictionnaire des Artistes de l’école française, au XIX siècle, Paris 1831, S. 351, hierzu leicht abweichende Angaben (der vollständige Eintrag findet sich in Anhang 5). "Hundescherer", also die Vorläufer der heutigen Hundefriseure, boten an den Quais ihre Dienste an und waren beliebte Motive der Genremalerei sowie später der Photographie.


161 Explication des ouvrages 1822, S. 75.


162 Almanach du Commerce 1823, S. 570; 1825, S. 317; 1827, S. 327; 1829, S. 221; 1833, S. 234; ebenso im Annuaire des artistes français 1832, S. 88; 1833, S. 109.


163 Explication des ouvrages 1822, S. 79; Almanach du Commerce 1823, S. 570; auch findet sich diese Adresse in einem Brief (Mélanie an Constance de Salm am 8. Mai 1827, C09/S72/0121-022). Dass das Palais Abbatial nach seiner Säkularisation verschiedenen Künstlern als Bleibe diente, lässt sich sowohl der Informationstafel vor dem Gebäude als auch Hillairet, Dictionnaire, Bd. 1, S. 60 entnehmen. Handley macht in Liebesgeschichte, S. 44, die Angabe, Mélanies Atelier habe sich in der "Rue Saint-Germain, mitten im Quartier Latin" befunden. Dabei bezieht sie sich auf Gabet, Dictionnaire, S. 351, der als Mélanies Adresse allerdings Lethières Atelier in der "r. de l’Abbaye-St.-Germain, 11" nennt. Weder die Rue de l'Abbaye noch die Rue Saint Germain befinden sich im Quartier Latin, sondern im angrenzenden Quartier Saint Germain.


164 Bibliographie de la France ou Journal Général de l’Imprimerie et de la Librairie, Paris 1823, S. 615.


165 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions, OS 27. Das Bild Der Erzengel Raphael verlässt die Familie von Tobias (1637) befindet sich noch heute im Louvre.


166 M181 Pensées Premières. Unmittelbar vor dieser Stelle beschreibt Mélanie, wie ihr einmal, als sie von der Arbeit erschöpft war, der Geist Raffaels im Morgengrauen erschienen sei und sie inspiriert habe.


167 M185-1 Skizzenblatt.


168 Capy, Lethière, S. 41, Anm. 81.


169 Legouvé, Souvenirs, S. 157. Das Bonmot ist hübsch; wegen ihrer Schwäche in der Figurenmalerei steht jedoch zu bezweifeln, dass Mélanie völlig eigenständig einen 'Lethière' hätte malen können.


170 Gabet, Dictionnaire, S. 351. In einem engagierten Brief Lethières, der zahlreiche Ratschläge an seinen Schüler François Bouchot (1800-1842) enthält, drängt er diesem Mélanie als Ratgeberin geradezu auf: "Mademoiselle d'Hervilly will Ihnen viel, auch wenn Sie ihr nicht schreiben. […] Sie nimmt an Ihrem Erfolg lebhaften Anteil. Schreiben Sie ihr vertrauensvoll" (Lethière an Bouchot am 1. Mai 18[2]4, Fondation Custodia, Paris, Collection Frits Lugt, Nr. 1993-A-1113). Bouchot wird Mélanie nach Lethières Tod die kalte Schulter zeigen. Vielleicht war er wenig davon begeistert, sich von einer - auch noch gleichaltrigen - Frau belehren zu lassen?


171 Die Briefe Lethière an Unbekannt am 8. März 1825 (Brief von Guillaume Lethière an Unbekannt, UB Leipzig, Slg. Nebauer/K/Kr-Sch/K314) sowie Lethière an Lucas de Montigny am 12. Mai 1829 (Brief von Guillaume Lethière an Unbekannt, UB Leipzig, Slg. Kestner/I/C/I/610/Nr.1), in denen er sich für Schüler einsetzt, sind unverkennbar von Mélanies Hand, während Lethière lediglich unterzeichnete. Lethière konnte durchaus lang und feurig schreiben, jedoch unterliefen ihm dabei immer wieder Fehler: In M185-1 Skizzenblatt müsste es für "schönes Schnupftuch" eigentlich "mouchoir beau", nicht "moucher belle" heißen, gleich daneben demonstriert Mélanie, wie man das Wort "commencer" konjugiert. Auch Lethières Testament beginnt mit einem Rechtschreibfehler, wenn er poetisch anhebt, dass er es "angesichts einer Fahrt über das Meer" verfasse: "au moment de traverser la mère“. "La mère" heißt allerdings "Mutter", nicht "Meer", das sich "la mer" schreibt (Testament de Lethière vom 28. März 1828, Einleitung, A.N. MC/ET/XCIX/887).


172 M181 Pensées Premières. Mit "le musée" meinte man damals stets den Louvre.


173 A.P., Fichiers de l'état civil reconst., Décès, V3E/D704; Meldung im Journal des débats vom 23. August 1824: "Ein äußerst schmerzhaftes Ereignis traf gestern Morgen einen unserer vornehmsten Maler. Der Sohn von Monsieur Le Thiers, den Geschäftsangelegenheiten nach Santo Domingo gerufen hatten, eilte bei seiner Rückkehr nach Frankreich direkt ins väterliche Haus. Als er seinen Vater umarmte, brach er zusammen und verstarb zu dessen Füßen." Alexandre wurde nur 37 Jahre alt.


174 M503 Mélanie an Gohier am 26. August 1824: "Der Anblick eines guten Mannes ist tröstlich bei den großen Leiden des Lebens, sagte mir mein armer Meister, nachdem er Eure Umarmung an dem unseligen Todestag seines Sohnes entgegengenommen hatte. Starke Seelen wie die seine nehmen den Kummer auf ihre Weise als Prüfung und können nur von jenen verstanden werden, die ihnen ähneln".


175 Das lässt sich aus Art. 4 des Testament de Lethière vom 28. März 1828, A.N. MC/ET/XCIX/887, schließen.


176 Charles lebte in einem Knabeninstitut in Auteuil (Inventaire après le décès de M. Lethière vom 23. Juni 1832, A.N. MC/ET/XCIX/887); Letizia wurde bis zu ihrem Tod vier Jahre später von Madame Lethière in Villiers versorgt. Handley vermutet wohl aufgrund von Lethières Testament in Liebesgeschichte, S. 57, dass Mélanie die beiden Kinder zeitweilig bei sich aufgenommen haben könnte.


177 Explication des ouvrages de peinture, sculpture, gravure, lithographie et architecture des artistes vivans, exposés au Musée Royal des Arts, le 25 aoȗt 1824, Paris 1824, S. 126. Lethière scheint im Gegensatz zu früher nur dieses einzige Bild ausgestellt zu haben.


178 Gazette de France vom 18. Nov. 1824; ebenfalls enthalten in M. Chauvin, Salon de Mil Huit Cent Vingt-Quatre, Paris 1825, S. 112-114.


179 M***, Revue Critique des Productions de Peinture, Sculpture, Gravure, exposées au salon de 1824, Paris 1825, S. 122/123. Zeitweilig muss es wohl zu einer Verwechslung mit dem Tod seines Sohnes Alexandre gekommen sein.


180 A. Jal, L’Artiste et le Philosophe. Entretiens critiques sur le salon de 1824, Paris 1824, S. 422. Der Band, der einen mehrere hundert Seiten langen fiktiven Dialog zwischen einem Künstler und einem Philosophen über den Salon von 1824 enthält, sagt viel über die damalige Debattier- und Leselust aus. Man muss schmunzeln, dass sich der Autor auf dem Titelblatt stolz als "Ex-Offizier der Marine" bezeichnet – ein bedeutender Mann also, dieser Auguste Jal (1795-1873), und sicherlich von superbem Kunstverstand!


181 Explication des ouvrages 1824, S. 99. Mélanie hatte bereits beim Salon von 1822 Szenen aus dem von Lesage ins Französische übersetzten Roman Vida del Picaro Guzmán de Alfarache (1599/1604) präsentiert. Leider wurden diese Bilder, die noch im Hahnemann-Museum in Stuttgart existiert haben (Richard Haehl/Erich Haehl (Hg.), Zum Arzt berufen. Heilkunst der alten und der neuen Welt im Lichte eines ärztlichen Lebens, Leipzig 1934, S. 239), nicht reproduziert, bevor sie im Zweiten Weltkrieg den Bombenangriffen zum Opfer fielen.


182 In der handschriftlichen Notiz M171 De la forme äußert Mélanie ähnliche Gedanken: "Eine erhabene Seele liebt nur, was ihr entspricht, und wenn die Dinge dem nicht standhalten, verschönt und adelt sie diese und verleiht ihnen neuen und göttlichen Charakter".


183 [Mélanie d'Hervilly], Du Danger des Nouvelles Doctrines sur la Peinture, Paris 1824, S. 3-7, 9-12.


184 Verkauft wurde es von Crapelet selbst in der Rue Vaugirard, von Dufart am Quai Voltaire sowie von Delaunay im Palais Royal. Es scheint heute weltweit nur noch ein einziges zerfranstes Exemplar in der Bibliothèque Nationale de France zu existieren, das über www.gallica.fr eingesehen werden kann.


185 Mélanies Autorschaft war spätestens seit 1830 bekannt, denn in J.-M. Quérard, La France littéraire ou Dictionnaire bibliographique, Paris 1830, sind auf S.102 ihre beiden im Druck erschienenen Werke Du Danger des Nouvelles Doctrines sur la Peinture und L'Hirondelle athénienne unter ihrem Namen gelistet. In der Bibliographie de la France ou Journal Général de l’Imprimerie et de la Librairie, Paris 1825, S. 899, findet man hingegen nur die Hirondelle unter Mélanies Namen.


186 Zit. nach Visite du Roi au Musée Royal des Arts, le vendredi 14 janvier 1825, in: Salon de mil huit cent vingt-quatre. Revue des ouvrages de Peinture, Sculpture, etc., des Artistes vivans (Extrait du Journal des Maires), Paris 1825, S. 1-6. Der Text liest sich sperrig, da für den König niemals 'er' verwendet werden durfte, sondern stets nur 'der König' oder 'seine Majestät'. Noch boulevardesker wird in Visite du Roi au Musée, le vendredi 14 janvier, in: Annales de la littérature et des arts, 5. Jg., Bd. 18, Paris 1825, S. 137-149, möglichst jede Bemerkung wiedergegeben, die der König irgendwie fallenließ. Laut Gabet, Dictionnaire, S. 351, soll Mélanie bei der Preisverleihung eine "Goldmedaille" bekommen haben; der Bericht vermeldet jedoch nur "Medaillen" ohne Abstufung in Gold, Silber und Bronze, wie bei einer späteren Ausstellung in Lille. Ebenfalls leicht abweichend schrieb Mélanie in M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann: "Ich bekam im Salon Medaillen, die mir König Karl X. selbst gab".


187 Das Gemälde wurde auf dem Salon von 1827 präsentiert (Explication des ouvrages de peinture, sculpture, gravure, lithographie et architecture des artistes vivans, exposés au Musée Royal des Arts, le 4 novembre 1827, Paris 1827, S. 91).


188 Zu einem anderen Gruppenportrait Heims François-Guillaume Andrieux faisant une lecture au foyer de la Comédie-Française, le 28 mai 1828 existiert eine zeitgenössische Beschreibung, die zeigt, welchen Spaß man daran hatte, vermeintliche und echte Anspielungen zu entdecken. Was auf uns heute wie eine honorige Versammlung von Dichtern und Schauspielern wirkt, wurde damals als "Komödie mit unzähligen Personen und unzähligen Intrigen" verstanden, die der Autor genüsslich und despektierlich auseinandernimmt (Détails historiques sur un nouveau tableau de M. Heim représentant une lecture au Théâtre-Français, S. 201, in: Revue de Paris, 2. Éd, Bd. 13, Brüssel 1830, S. 201-205).


189 In Explication des ouvrages 1824 sind insgesamt 2180 Werke verzeichnet.


190 Journal des Dames et des Modes No. 51 vom 15. September 1824, 28. Jg., S. 401.


191 Karin H. Grimme, Jean-Auguste-Dominique Ingres, Köln 2007, S. 94.


192 Die Kopie des Gemäldes durch Étienne-Antoine-Eugène Ronjat im Pariser Museum der Ehrenlegion legt genau diesen Fehlschluss nahe: Der Kopist scheint Mélanie nicht gekannt zu haben und gibt sie unähnlich als ältere Frau wieder, während er andere Personen besser getroffen hat. Im Info-Material des Museums heißt es ebenfalls, dass es sich hier um Vigée-Lebrun handle.


193 Arnaud Xainte/Jean-Frédéric Thibault, Aufstieg und Fall der Élisabeth Vigée Le Brun, 94 Min., Frankreich (arte) 2014.


194 Die Ähnlichkeit wird am deutlichsten, wenn man Vigée-Lebruns Selbstportrait von 1790 in den Uffizien zum Vergleich heranzieht. Der Umstand, dass sie auf Heims Gemälde dunkelbraune Haare hat, stellt keinen Hinweis auf ihr Alter dar, denn Haare ließen sich schon damals problemlos färben.


195 M***, Revue Critique, S. 87/88.


196 Explication des ouvrages 1824, S. 95/96.


197 Jal, L’Artiste et le Philosophe, S. 334/335. An anderer Stelle vertut sich ein Kritiker massiv mit Mélanies Namen, denn er erwähnt "Eine Menge kleiner Bilder von Mademoiselle Dervigny, würdige Schülerin Monsieur Lethières, die in allen ihren Kompositionen in bemerkenswerter Weise Anmut und Geist verströmt" (M.A. Thiers, Salon de Mil Huit Cent Vingt-Quatre ou collection des articles insérés au Constitutionnel, sur l'exposition de cette année, Paris o.J., S. 90). In Chauvin, Salon, Paris 1825, S. 138, wird Mélanie in Kapitel IX, Oeuvres des Dames peintres, lediglich erwähnt: "Vier Sujets aus Guzman d‘Alfarache empfahlen Mademoiselle d'Hervilly unserer Aufmerksamkeit".


198 Mlle D'Hervilly, L'Hirondelle Athénienne, Paris 1825.


199 Recueil des travaux de la Société des Sciences, de l’Agriculture et des Arts, de Lille, Année 1825, Lille 1826, S. 15.


200 Journal des débats vom 23. November 1825, S. 3.


201 Gabet, Dictionnaire, S. 351.


202 Gabet, Dictionnaire, S. 351; Explication des ouvrages de peinture, exposés au profit des grecs, Galerie Lebrun […], le 15 mai 1826, Paris 1826, S. 21.


203 Explication des ouvrages de peinture et sculpture exposés au profit de la Caisse ouverte pour l’extinction de la mendicité. Galerie Lebrun, Paris 1829, S. 11/12; Explication des ouvrages de peinture et sculpture, exposés au profit de la Caisse ouverte pour l'extinction de la mendicité. Galerie Lebrun [2. Aufl.], Paris 1829, S. 56. Im zweiten Heftchen wurde nur noch der 'Grieche' erwähnt, vielleicht war die 'junge Frau vom Lande' bereits verkauft? Insgesamt scheint sich die Ausstellung länger hingezogen zu haben.


204 Mathieu Villenave an Constance de Salm am 14. Juli 1827, C03/S15/464-466.


205 Gohier an Constance de Salm am 8. Oktober 1827, C08/S68/129-131.


206 Mélanie an Constance de Salm am 23. August 1828, C11/S90/022-024.


207 Gohier an Constance de Salm am 8. Oktober 1827, C08/S68/129-131. Ähnliche Sorgen äußert er ein Jahr später: "Sie allein kann Ihnen über die Gemälde berichten, denen sie sich seit Ihrer Abreise widmet und an denen sie nicht fortfahren kann, ohne ihrer Gesundheit zu schaden" (Gohier an Constance de Salm am 24. August 1828, CdS/24/069-071).


208 Mélanie an Constance de Salm am 23. August 1828, C11/S90/022-024.


209 A846 Hahnemann an Bönninghausen am 22. Mai 1835, zit. nach Stahl, Briefwechsel, S. 119.


210 Capy, Lethière, S. 63.


211 Inventaire après le décès de M. Lethière vom 23. Juni 1832, A.N. MC/ET/XCIX/887.


212 Almanach du Commerce 1829, S. 222.


213 Siehe Anhang 3 Versuch eines Werkverzeichnisses.


214 Dieser Umstand beginnt sich erst seit ungefähr 10-20 Jahren zu ändern. Dennoch erreichen die Werke von Künstlerinnen nach wie vor nicht die Rekordpreise ihrer männlichen Kollegen. Haehl verfängt sich naiv im Zirkelschluss des diskriminierenden männlichen Diskurses, wenn er schreibt: "Zum ersten ist behauptet, daß Melanie d'Hervilly eine ausgezeichnete Malerin gewesen sei. Wenn dies so gewesen wäre, so könnten gewiß heute noch die französischen Gemäldegalerien es bestätigen; aber es ist nicht bekannt geworden, daß ein einziges der öffentlich aufbewahrten oder im Privatbesitz als wertvoll anerkannten Bilder den Namen dieser Malerin trüge" (Haehl I, S. 382).


215 D'Hervilly, Danger, S. 11.


216 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions.


217 Das Ölgemälde war die Nr. 524 einer Auktion von 2006; der Schätzwert lag bei 4000-6000 GBP (www.sothebys.com/fr/auctions/ecatalogue/2006/old-master-paintings-w06718/lot.524.html). Was die "13" bedeutet, ist unklar (war es das 13. Portrait, das Mélanie malte?); der Name wurde im Katalog mit "Hersilly" ganz offensichtlich falsch angegeben.


218 Gabet, Dictionnaire, S. 351. Von General Guilleminot ist nur ein einziges gesichertes Portrait erhalten (vgl. Wikimedia Commons), das allerdings ebenfalls Probleme aufwirft, da es weder, wie angegeben, von 1823 (der abgebildete Mann ist deutlich jünger) noch von der Malerin Louise Adélaïde Desnos stammen kann (diese war nicht vor Mitte der 1830er Jahre tätig). Auch wenn die Unähnlichkeit mit Hahnemann schlagend ist, hat es der abgebildete Herr bereits auf das Cover einiger Hahnemann-Bücher geschafft!


219 Siehe www.artnet.com/artists/marie-dhervilly/.


220 Angeboten im Auktionskatalog Estampes de diverses écoles, pièces historiques, curieuses, portraits […] dont la vente aura lieu […] Rue Drouot 5 […] le samedi 8 novembre 1873, Paris 1873, S. 4.


221 M186 Macedoine de 1823. Souvenirs, impressions, refléxions, OS 7.


222 Arnaud Xainte / Jean-Frédéric Thibault, Aufstieg und Fall der Elisabeth Vigée Le Brun, 94 Min., Frankreich (arte) 2014.


223 Explication des ouvrages 1822, S. 79.


224 Laut Explication des ouvrages 1824, S. 95/96, zeigte Hortense beim Salon von 1824: Die junge Kranke; Die zankende Dienerin; Der Bildertrödler; Das Dorfkonzert; Ein Jude, der in der Bibel liest; Junges Mädchen, das die Blume nach der Liebe befragt; Die Eierverkäuferin; Ein Vater, der mit seinem Kind Karten spielt; Trinkender Bauer.


225 Bereits Louis Sébastien Mercier berichtete 1781 in seiner Sozialschilderung Tableau de Paris von den Savoyardenkindern. Die schlimmste Arbeit, die sie verrichten mussten, war, sich unter Lebensgefahr durch enge Kaminschächte zu zwängen, um diese als 'lebendige Kaminbürsten' zu reinigen (ders., Mein Bild von Paris, Frankfurt a.M. 1979, S. 224-226). Die Zahl zeitgenössischer Darstellungen der 'Petits Savoyards' ist unüberschaubar, wie die Suchmaschine verrät.


226 Explication des ouvrages 1824, S. 99.


227 M117 Notes confidentielles sur la vie de Madame Hahnemann.


228 Gabet, Dictionnaire, S. 351. Über die Société des Amis des Arts ist kaum etwas bekannt, außer dass sie 1790 gegründet wurde und den Zweck hatte, Künstler durch den Ankauf ihrer Werke zu unterstützen, die dann der Sammlung der Gesellschaft hinzugefügt wurden.


229 Dumas, Oeuvres, Mes Mémoires IV, Kap. XCVII, S. 119/120. Auch das Gemälde von Sigalon wurde im Salon von 1824 gezeigt (Explication des ouvrages 1824, S. 170).


230 Testament de Lethière vom 28. März 1828, A.N. MC/ET/XCIX/887.


231 M433 Louis Fabien an Mélanie am 20. Juni 1829. Fabien entschuldigte sich in dem Brief galant für das Säumnis und entrichtete prompt die noch ausstehende Summe.


232 Vavin, der 1838 in die Politik wechselte, wo er eine nicht unbedeutende Rolle als Abgeordneter der Liberalen spielte, gehörte zur Prominenz. In Paris gibt es eine Rue Vavin, eine Avenue Vavin und eine Metrostation seines Namens.


233 Diese Summe lässt sich ermitteln, wenn man aus der Vermögensaufstellung Notoriété concernant Melle D’Hervilly vom 17. Januar 1835, A.N. MC/ET/XCIX/898, Ererbtes herausrechnet.


234 Obligation Mr. et Made. Mareschal au profit de Melle d’Hervilly vom 21. Februar 1825, A.N. MC/ET/XCIX/858. Wegen Zahlungsschwierigkeiten wurde der Vertrag 1827 um 2 Jahre verlängert.


235 Transport M. Gravet à Mlle D’Hervilly vom 28. März 1828, A.N. MC/ET/XCIX/871; Transport par Mme. et Melle Berthault à Melle D’Hervilly vom 10. Dezember 1828, A.N. MC/ET/XCIX/873.


236 In der Notoriété concernant Melle D’Hervilly vom 17. Januar 1835, A.N. MC/ET/XCIX/898, sind neben einer Anlage auf dem Notarskonto von Vavin nur noch solche Rentenpapiere verzeichnet.




OEBPS/nav.xhtml




		Motto



		Über das Buch



		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		Teil I Mademoiselle Mélanie d’Hervilly (1800 - 1835)

		Kap. 1 Ursprünge



		Kap. 2 Jugend



		Kap. 3 Guillaume Lethière



		Kap. 4 Die Seele des Hauses



		Kap. 5 Mon maître, mon ami



		Kap. 6 Die Malerin



		Kap. 7 "Wie kann man leben, ohne zu singen?"



		Kap. 8 Wäre ich eine Satirikerin



		Kap. 9 Saint Antoine et son cochon



		Kap. 10 Eine heimliche Radikale?



		Kap. 11 Alexandre Dumas und die Griechen



		Kap. 12 Menage à trois



		Kap. 13 Zeit der Abschiede



		Kap. 14 François Andrieux



		Kap. 15 Ein Giftmord









		Teil II Madame Mélanie Hahnemann (1835 - 1843)

		Kap. 16 Cöthen 1834



		Kap. 17 Vom deutschen Familienleben



		Kap. 18 Machtkampf unter Frauen



		Kap. 19 Die Hochzeit



		Kap. 20 Die Patientin Mélanie



		Kap. 21 Nach Paris!



		Kap. 22 Der Auftakt



		Kap. 23 Freund und Feind



		Kap. 24 Liebe



		Kap. 25 Gefährdungen



		Kap. 26 Rue de Milan 1



		Kap. 27 Die Praxis



		Kap. 28 Ein Diplom für Mélanie



		Kap. 29 Gescheiterte Pläne



		Kap. 30 Ein bunter Reigen



		Kap. 31 Familiengeschichten



		Kap. 32 David d'Angers



		Kap. 33 Das 60. Doktorjubiläum



		Kap. 34 Franz Woltreck



		Kap. 35 Spätherbst



		Kap. 36 Abschied vom Paradies









		Teil III Madame Veuve Hahnemann (1843 - 1878)

		Kap. 37 Ein schwieriges Erbe



		Kap. 38 Leopold und Amalie



		Kap. 39 Das Grab auf dem Cimetière de Montmartre



		Kap. 40 Docteur en médecine homœopathique



		Kap. 41 Der Prozess



		Kap. 42 Die Dichterin kehrt zurück



		Kap. 43 Eine neue Liebe



		Kap. 44 In der Bresche



		Kap. 45 Die große Gesellschaft



		Kap. 46 Das Wunderkind



		Kap. 47 Mélanie und Sophie



		Kap. 48 Der Skandal



		Kap. 49 Ein Schwiegersohn



		Kap. 50 Die Schlammschlacht beginnt



		Kap. 51 Der Streit um das Organon



		Kap. 52 Götterdämmerung



		Kap. 53 Späte Praxis



		Kap. 54 Letzte Jahre



		Kap. 55 Was vom Leben übrig blieb









		Teil IV Nachbeben: "Oh, Sainte Mélanie" - "Mélanie monstre"…!

		Kap. 56 Die Umbettung



		Kap. 57 Ein Urteil wird gefällt









		Epilog



		Anhang 1: Spaziergänge zu Mélanie

		Der Louvre - Vom Institut de France zur Rue Madame - Von der Rue de Milan zum Cimetière de Montmartre - Von der Rue Royale bis Saint-Augustin - Der Père Lachaise - Boulevard Saint-Germain 278









		Anhang 2: Mélanies Pariser Adressen



		Anhang 3: Versuch eines Werkverzeichnisses



		Anhang 4: Stammbäume

		Die Familien d'Hervilly-Heitrath - Die Familie Lethière - Die Familie Hahnemann - Die Familien Bönninghausen-Bohrer - Die Familie Gohier









		Anhang 5: Französische Dokumente

		Testament de Gohier - Testament de Lethière - Charles Gabet, Dictionnaire des artistes de l'école française - Endgültiger Bescheid bezüglich des Nachnamens Gohier - Contrat de mariage par Mr et Mme Hahnemann - Hahnemann exerçant la médecine à Paris - Succession Veuve Hahnemann









		Anhang 6: Abbildungen



		Archivalienverzeichnis



		Quellenverzeichnis



		Über mich



		Danksagungen



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		469



		470



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		477



		478



		479



		480



		481



		482



		483



		484



		485



		486



		487



		488



		489



		490



		491



		492



		493



		494



		495



		496



		497



		498



		499



		500



		501



		502



		503



		504



		505



		506



		507



		508



		509



		510



		511



		512



		513



		514



		515



		516



		517



		518



		519



		520



		521



		522



		523



		524



		525



		526



		527



		528



		529



		530



		531



		532



		533



		534



		535



		536



		537



		538



		539



		540



		541



		542



		543



		544



		545



		546



		547



		548



		549



		550



		551



		552



		553



		554



		555



		556



		557



		558



		559



		560



		561



		562



		563



		564



		565



		566



		567



		568



		569



		570



		571



		572



		573



		574



		575



		576



		577



		578



		579



		580



		581



		582



		583



		584



		585



		586



		587



		588



		589



		590



		591



		592



		593



		594



		595



		596



		597



		598



		599



		600



		601



		602



		603



		604



		605



		606



		607



		608



		609



		610



		611



		612



		613



		614



		615



		616



		617



		618



		619



		620



		621



		622



		623



		624



		625



		626



		627



		628



		629



		630



		631



		632



		633



		634



		635



		636



		637



		638



		639



		640



		641



		642



		643



		644



		645



		646



		647



		648



		649



		650



		651



		652



		653



		654



		655



		656



		657



		658



		659



		660



		661



		662



		663



		664



		665



		666



		667



		668



		669



		670



		671



		672



		673



		675



		676



		677



		678



		679



		680



		681



		682



		683



		684



		685



		686



		687



		688



		689



		690



		691



		692



		693



		694



		695



		696



		697



		698



		699



		700



		701



		702



		703



		704



		705



		706



		707



		708



		709



		710



		711



		712



		713



		714



		715



		716



		717



		718



		719



		720



		721



		722



		723



		724



		725



		726



		727



		728



		729



		730



		731



		732



		733



		734



		735



		736



		737



		738



		739



		740



		741



		742



		743



		744



		745



		746



		747



		748



		749



		750



		751



		752



		753



		754



		755



		756



		757



		758



		759



		760



		761



		762



		763



		764



		765



		766



		767



		768



		769



		770



		771



		772



		773



		774



		775



		776



		777



		778



		780



		779



		781



		782



		783



		784



		785



		786



		787



		788



		789



		790



		791



		792



		793



		794



		795



		796



		797



		798



		799



		800



		801



		802



		803



		804



		805



		806



		807



		808



		809



		810



		811



		812



		813



		814



		815



		816



		817



		818



		819



		820



		821



		822



		823



		824



		825



		826



		827



		828



		4











OEBPS/images/cover.jpg
Petra Dorfert

Mélanie Hahnemann
d‘Hervilly

Die erste Homdopathin





